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„Nathan, Ihr seid ein Christ"

Klosterbruder. A

„Sultan, ich bin ein Jud."

Nuth^n.

„Man bringe doch diesen Nathan vor eine

„rechtgläubige Synagoge und lasse sich

sagen, ob der ein Repräsentant des

„Judenthums."

Euno Fischer.
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Als am acLteu Septeiuber, dem letzten

des vergaugeiieii Decenniums, die Juden deut-

scher Zunge den 150. Geburtstag Moses Men-

delssohns leierten, wurde mannigtach die Kla-

ge laut, dass die ^^aeh\velt den üblichen Dankes-

zoll den Manen dieses Weltweisen noch schul-

det. Ist es aber wahr, dass der Dichter des

Nathan in dieser Lichtgestalt voll Glanz und

Hoheit das Bild und den Charakter des „öo-

krates der Deutschen'^ gezeichnet, so , hat er

im Voraus würdig gesühnt, was die Nachwelt

undankbar sündigt; hat er dem inuigverbun-

deuen Freunde ein Denkjual gesetzt, hei'rlicher

denn von Krz und Marmor, dessen Anblick

bald mit schauernder Ehrfurcht, bald mit seli-

gem Entzücken den Beschauer eri'üllt.

Und in welch' heiliger, neidenswürdiger

Umgebung sehen wir dieses Denkmal aulge-

stellt: Zur Rechten, öaladin, „der Held, der

lieber Gottes Gärtner" wäre; der grosse Feind

der Bettler, „dass er mit Stumpf" und Stiel sie
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zu vertilgen sich vorgesetzt — und sollt er

selbst darüber zum Bettler werden." Zu
seiner Linken der Tempelherr, der Mann
von der bittern iSchale und dem guten

Kern, ein grimmiger und unversöhnlicher Wi-

dersacher aller Menschenmäkelei; der vor den

mächtigen kSultan wie vor Seinesgleichen tritt;

ohne das stolze Auge niederzuschlagen. Zu
seinen Füssen die klugtVomme Keeha, die so

ungern irrt und so schart disputirt ; neben ihr

•Sittah, gleichsam ein weiblicher JSaladiu, voll'

Innigkeit und iSinnigkeit. „Tretet ein, auch hier

sind Götter." iSelbst die wilde und die zahme

Biederkeit : AI Hati und der Klosterbruder sind

der Gesellöchalt wohl würdig, — J3ei so viel

iSonue sehnt das Auge sich recht nach einigem

iSchatteu ; daher ist die glaubenseitleDaja, der es

y^an der Wiege nicht ward vorgesungen, dass

sie nur daiini ihrem Gemahl nach l'alästina

l'olgen würd", um da ein Judcnmächcn zu er-

ziehen, " S( gar recht willhtnn.en; lul.nuu wir

selbst die weihrauchdui'lenele jNiedertracht des

gottcii'rigen Batriarclun in den Kauf, der selber

iinzulrieden sich bei »Seite schleicht, weil sein

einfältig ausgeplauderter Jlcrzcnswun^ch liier

doch nur „ITypothes' ist zu siigen : ein Bro-

bknia" bleibl. Eiinnerl man sich, dass in diesem

J

GottesBtreiter, ein naturtreues Konterlei des



Hanptpastors an der Hamburger Katharinen-

kirche, des hochwürdigsten Herrn Johann Mel-

chior Götze, unter den zahh'eichen Gregnern

Lessiag's, der lauteste, in seiner Angrit!sweise

der bösartigste und widerwärtigste — vorge-

führt werden soll, wird man seine Gegenwart

mehr als gerechtfertigt, man wird an Ihr selbst

Gefallen finden. Ihm ist es zum Theil zu dan-

ken, dass in Lessing der Entschluss gereift ist,

die Austragung seiner denkwürdigen literari,

sehen Fehde „auf seiner alten Kanzel" zu un-

ternehmen; er hat dem Dichter, allerdings un-

i'reiwillig, aber nicht unwesentlich, bei diesem

yHohenliede der Toleranz" Hilfe geleistet, gleich

jener Kraft, die stets das Böse will und stets

das Gute schafft.

In Kreisen, in welchen der Gedanken,

gang Dajas, die „ihren Werth als Christin"

nicht hoch genug anschlagen kann, fortlebt

ist es dem Dichter verargt, ja oft genug ein

lauter Voiwurf gegen ihn erhoben worden

weil er angeblich das Christenthum vernach-

lässigt, herabgesetzt habe ; denn der Tempel-

herr reiche nicht an die Höhe des Juden Nathan

und ein Christ, der Patriach, repräsentire den

schlechtesten Charakter des Stückes. Nichts ist

ungerechter als solche Klage. Das Christen-

thum sollte auf dieses Evangelium der Toleranz

1*



mit l)elneiHgteni »Stolze blicken. 8 e I ii sind sie

alle, Xatbiui und »SaUuHu, 81ttali iiiul der 'IV-ni-

pelherr: (jeiriteskiuder Lessiugs, der, wie er in

einer seiner letzten Streitsehrii'ten betlienert

hat, sieh bewnsst war, es gnt mit seiner Kirehe

zu meinen. Der Dichter, der ihnen allen (k-ist

von seinem Geiste eingi-haueht hat, ist der

Christ, welcher die (jSesellschait ergänzt: das

sollte Alles aulwiegen! Aut' welch' hoher »Stule

der Antkläruiig nnd liildnng müsse iin \'ulk

stehen, wemi einer seiner Diihter sich zn ilieser

Höhe der Gesinnung hinaul'schwingen, zn dieser

leinen Kenntnis göttlicher und menseldicher

Dinge ausbilden konnte. „\\'enigstens dünkt

niich, sagt ^lendelssijhn, wird die Nachwelt so

ilenkeu müssen. Aber so dachten sie nicht, die

Zeltgenossen Lcssing's." iSo denken auch heute

noch die wenigsten. Der Füiwltz nnd die An-

massnng, die Jieschränktheit und der Scharl-

siiMi haben allerhand an diesem J)rama zu

mäkeln und zu deuteln geiunden. .la.gradi' gegen

das klare, durehsichlige (Tiarakterbild Nathans

haben von je allerlei schiete nnd gehässige

l'emtheilungen sich gewagt, und wenn die

Amts- imd Gesinnungsgeuosst n d(s ehi windi-

gen l'atriarchen, die geistigen Nacbkommni
des Ilambiirgei- llaii|it](astors (lötze, in iiicde-

ri-n Scliniüliiingi-n sich zu eigehen priegcii wider
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die heiligen Manen des verklärten Dichters

so sind die Halb- nnd Scheinliberalen, gemil-

derter nnd gesitteter, genöthigt, ihren Unmuth

wenigstens mit dem ]\Iantel objektiver Wissen-

schattlichkeit zu umhüllen, der aber oft so

fadenscheinig und durchlöchert; das-s die Blosse

kaum anständig verdeckt wird. Das Bild des

Juden Natlian, meinen sie, ist mit christlichen

Farben gezeichnet und kolorirt •, die einfältige

Bemerkung des Klosterbruders, „Nathan, Ihr

seid ein Christ" ist der Ausdruck höchster

Weisheit und reinster Menschenkenntnis,*) die

liebevolle Erwiderung Nathans dagegen, welche

Jeder Religion das gleiche Streben und die

gleiche , Kraft zuspricht, ihre Bekenner zur

Höhe sittlicher Reife heranzubilden, aber falsch-

„Denn nur das Christenthum," fügt Julian

Schmidt hinzu, „lehret : Segnet die Euch fluchen,

liebet Eure Feinde." ^Keine Religlou nährt so

sehr das Gefühl des Hasses und der Rache,

') lu der Sclirift : „Lessiug, Jesus uud Kant"
von Dr. F. Iloru, Wien 1880, heisst es auf dem Titel -

blatt: „Nathan, ihr seid ein Christ! Lessing." Mit
gleichem Fug hjitte es heissen können : „Thut nichts I

der Jude wird verbrannt! Lessing." Dort zeichnet der
Dichter die Jlinfalt und Beschränktheit, hier die Nieder-
tracht. Ihre Aeusserungen, ihm als seine eigenen, posi-

tiven Anschauungen unterschieben, ist ge adezu absurd
und sündhaft.
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wie die jüdische." Schon Emil Lehmann') hat

demgegenüber, ant die bibhschen Cicbote, dem

Feinde wohlzuthun, hingewiesen. '2. lUich ^lose

23, 4; 3. Buch Mose 19, 17; iProv. 20, 22,

24, 29; 25, 21. Allein auf die U e b u n g
nicht auf die Lehre kommt es an ; wo aber

hat jemals in der Geschichte das Christenthum

d'ese Feindeslicbc bewährt und bethätigt, Be-

weise der Milde, wuhlwollende, t'reundliche Ge-

sinnung gegen Andersdenkende, Andersgläu-

bige an den Tag gelegt? ,.Das christliche Ge-

bot der Denuith und Geduld, bis zu jener

unnatürlichen und übertriebenen Forderung,

die zweite Wange hinzuhalten, wenn man ^||l

auf die eine geschlagen wird, haben Christen

nie, die frommen und kircheneifrigsten am we-

nigsten, Juden aber sehr häutig geübt," sagt

der berühmte, französische Gelehrte Alphonse

Decandoilc.'^)

Wahr ist nur das Eine, dass das Bild

Nathans nicht zu jener Zerr- und Missgestalt

stimmen will, wclclie der mittelalterliche (ilau-

bcnshass vom Juden überliefert und populär

gemacht hat. Daher hat das Unternehmen Nathan

') Lessinp in seiner lUMlciitiing ttir die .luden.

Vortrag V(ui Kmil Lcliniann. Dresden 1H79-

) llistoiro des scienees etc., Lyon 187;5 y. 107.

Vorpl. die interessante Schrift : .,F r a n z o s c n ü h e r

Jude n" von Dr. A. J o 1 1 j n e k. Wien lÖfSO,
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den Juden zn entreissen und für das Christen-

thum zu reklamiren, seit dem' Erscheinen des

Dramas oft genug sich wiederholt, ^[an war

und ist noch immer von der Wahnvorstellung

beherrscht, dass es dem jüdischen Volke an

den Vorbedingungen mangle, ein solches Ideal

hervorzubringen und zu erziehen, dass mit dem

jüdischen Wesen und dem jüdischen Charakter

das Handeln Nathans und seine idealen Grund-

sätze sich nicht vereinen lassen. Immer noch

denkt man sich den Juden im Ebenbilde Shv-

lok's, ohngeachtet dass dieser ursprünglich und

geschichtlich — ich will nicht sagen ein Christ,

sondern lieber — ein NichtJude, Namens Paula

^laria Secchi in Rom, welcher dem Juden

Simon Ceneda ein Pfund Fleisch von seinem

Leibe, halsstarrig auszuschneiden verlangte."')

Der brittische Dichter, dessen Heimat die un-

glücklichen Nachkommen des hebräischen Vol-

kes bei Lebensgefahr nicht betreten durften,

zu dem nur die grausigen ]Märchen, welche

der Aberglaube und die Einfalt von ihnen

sich erfunden hat, dringen konnten, hat jenen

Unmenschen zum Juden gemacht, um wenig-

stens ein psychologisches Motiv für die un-

menschliche Handlung sich zu schaffen. Den-

^) Vergl. Gregorio Leti, Leben Sixti V. P. 2. 4,

XI. S. 3.
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nodi ielilt fast nie bei der J>eurtlieiluii^- luid

Würdigung Nathan's ein Hinweis aui den Cha-

vakttu- fShylok's.

Erleuchtetere ]\Iiinner, wie David Fried-

rieh tStrausä ^) und Kuno Fischer **) haben

der l^in;iiclit sich nicht verschlossen, dass

Nathan vom Juden nun eljunal niclit loszulösen

ist, uÄd der erste verlangt vom Darsteller des

Nathan, dass er das jüdische Wesen, die Art

des jüdisciien Thuns schart und klar pointire.

Der zweite aber scheut die Büttel einer hals-

brecherischen ISpitztin(ügkcit nicht, um wenig-

stens zwischen diese m Juden und dem .1 u d e n-

t h u in eine Art chinesischer Mauer autzutiihren,

ihren Zusammenhang geradezu umzukehren

und auf den Kopf zu stellen. „Nicht weil

das Judcntluim die lu'ligion der Duldung

sondern weil es das Ciegcntheil ist, darum ist

Nathan ein Jude." (S. llUj „Man briuge docii

diesen Nathan vor eine rechtgläubige iSynagoge

und lasse sieh sagen, ob d e r ein l\e))riisentant

des Judenthums." (S. Iü7.)

Fiir diese Aufgabe erbitte icli mir Ihre

geneigte AuliiH>rksamkeit. »Sic ist interessant

') Lessiiigs Natlidii der Weise. Kiii A'i)rtiaji von

David Fricdricli Strauss, ls(14.

. ') Lessiiigs Xatliau der Weise, Ideen und (yharak-
'

t'.Tei der Dichtung. 2. Auflage, 1872.

n'
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genug, dass sich einer ihrer unterzieht. Wir

wollen Nath an vor das Forum der reehtgläu-

))igen »Synagoge citiren, seinen Charakter und

seine Handlungen auschliesslich vom Stand-

punkt des Judenthums prüfen, wir wollen vor

Allem zu seinen Lehren, seinen schönsten Sen-

tenzen und Sprüchen, zu den Grundsätzen, in

deren Geist er lebt und wirkt, di e Q u el 1 e*n und

Parallelen im h e b r äi sehen und r a b b i n i"

schen Schriitthum aufsuchen und so

ein Urtheil provocireu, ob es wahr ist, was er

selber vor Saladin bekennt:

„Sultan,

-Ich bin ein Jud.*



1.

Ein geieierter , deutscher 8cliril'tstolIer

unternahm einmal einen Versuch : Nathan und

Faust zur bessern Würdigung' ihrer entgegen-

gesetztenCharaktere miteinander zu vergleichen.

In Faust das titanenhafte Hingen mit den

ewigen Mächten , das wilde , dumpt'heulende

Grollen und Hadern über den missverstande-

nen Haushalt der Vorsehung, das, weil olni-

mächtige, darum krankliafte Kutteln an den

Grundvesten der Weltordnung, und in Nathan

die, wahrhalt göttliche Ruhe eines Weisen, der

in und mit sich versöhnt, die Grösse des Men-

schenberutes mit weitem Blick ertasst hat ; der

in allem die Lichtseite herauszufinden weiss,

um an ihr sein grosses Herz zu laben ; gütig

und nachsichtig selbst gegen die iSchwächcj

wenn sie nur mit einer Tugend verbunden

ist, die er lieben darf, dessen Natur nichts so

zuwider, wie das düstere, in sich zusammen-

geballte Biiiten über die dunkeln Probleme des

Menschendaseins. In Faust: die Tragödie des
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Weltschmerzes, In Nathan: das Hohelied der

Versöhnung! Aber nicht in der Verschieden-

heit der Dichternaturen kann die so scharf

zugespitzte GegensätzHchkeit dieser beiden

Charaktere ihre letzte Ursache haben. Jenes

herzzerreissendc Klagelied einer gramesdüstern,

mit sich zerfallenen Seele, erklingt aus dem

gottgeküssten Munde des sangesfrohesten Po-

eten, des glücklichsten in seinen glücklichsten

Tagen; das Drama aber voll Licht und Sonnen-

schein ist das Kind eines tief unglücklichen

Dichters, dem das Geschick die Sorge zur treuen

Begleiterin gegeben hat, wurde geboren in einer

jener durchwachten Nächte, in welchen der

Kummer dem Schlafe die Herrschaft entwunden.

Sein geHebtes Weib, eine gleichgestimmte Seele,

an der er mit aller Innigkeit seines glutvollen

Herzens hing, war ihm eben erst nach einjäh-

riger Ehe vom Tode entrissen worden, ein Dekret

des Ministeriums kontiscirte seine Schriften, nahm
ihm die Ccnsurfreiheit, untersagte ihm in Reli-

gionssachen im In- oder Ausland etwas drucken

zu lassen, unteiiing sich dem gewaltigen Genius

die Fittige zu unterbinden.

Wenn nun dieses Schmerzenskind der

Muse dennoch von so hellleuchtendem Glanz

und lachendem Sonnenschein umflossen ist, nir-

gends an die melancholische Nacht gemahnt,
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In rler es p^eboren; wenn der Dicliter s) sorg;-

sani darüber wacbte, dass er aucli nicht nn-

bewusst von seiner trüben, verbitterten Stini-

nunic: seinem Lieblinp;sheldeu einen Zncj cin-

bancbe nnd übernnttle, so kann das nicbt

znfalUu;. nicht ])hinh:)s — wer widltc Planlosig-

keit anch bei einem T^essing- vernuithen — so

kann das nur wohlüberlegt fjeschehen sein.

Friedrich Spielhagen, welcher jene Ver-

schiedenheit zwischen dem Optimismus Nathan's

nnd dem Pessimismus Faust's in gliinzenden

Antithesen schildert, olme deren wahre Ursachen

aufzudecken, hat hauptsächlich das Eine nicht

berücksichtigt, nämlich, dass die Faustsage

ein Kind des germanischen IMittelalters nnd in

Nathan die Gestalt eines idealen Menschen uns

vorgeführt werden soll, der aus dem Juden-

thum hervorgewachsen.

In der That, wenn Nathan ein wain'cr

und ganzer Jude sein soll, nicht ein christ-

licher Jude, einer wie er im befangenen Geist

in den ererbten falsclicn Vorstellu ngen lebt,

sondern ein editer Solm seines Stammes, ein

Tvpus, wie ihn Tiessing in edelster und voll-

konuncnster Aiispriigiuig in seinem l^^'onnde

Mendelssohn entdeckt hat, so nuisstc ihm

jeder Zug des Pessimismus, jeder Anflug des

We'*ichmei'zcs fe/n g'lnlten werden. Der kluge,
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praktische Sinn, der in diestiii Stamme leben-

dig ansgebildet ist, seine Verstandsschärie, die

Anlagen zur Schwärmerei, die bei ihm in iiur

geringem Grade vorhanden sind, geben einer

solch' mürrischen, krankhalten »Stimmung wenig

Raum, lassen sie wenigstens nicht Herrschait

über die Uedankeuwelt gewinnen. Dem Juden

ist die Welt nicht ein Jammerthal, er liebt

das Leben und weiss es zu würdigen. Bern-

stein in einem seiner entzückendsten Bilder,

welche er dem altjüdischen Familienleben liebe-

voll abgelauscht hat, in dem klassischen „Vögele

der jVlaggid", lässt in einer bezaubernden Scene

den verliebten yKoschminer", der sich von

seiner Angebeteteji AerscLmiiht glaubt, ^or

lauter Liebesgram zu Kotzebues Verzweiflung

greilen. Sein Freund aber der „Ztmpclbuiger"

wehrt ihm die Sünde: „die Veriweitiung ist

vom Goi, ein Jud thur gar nicht verzweiieln."

L)ie optimistischen Neigungen und An-

lagen des hebräischen Stammes*) sprechen sich

auch in seiner Religion aus. Kach vollbrachter

Schöpfung bat Gott selber die Güte und Vollen-

') lieber den hebräischen Optimismus hat der
grosse Kenner der jüdischen Volksseele, Dr. A. J e 1 1 i-

n e k ein glänzendes und interessantes Capitel geschrie-
ben. Vergl. „Der jüdische Stamm." S. 104. ff.

Wien 1869.
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düng der Welt gepriesen. ^Er sah Alles was er

geschalten nnd siehe da, es war sehr gnt."

Arthur ^Schopenhauer findet den Grund-

unterschied der Religionen in Optimismus und

Pessimismus, keineswegs darin, ob sie Mono-

theismus, Polytheismus oder Dreieinigkeit lehren.

Dieserthalb sind A. T. und N. T. einander

diametral entgegengesetzt; ihre Vereinigung

bildet einen der wunderbarsten Centauren.

Das A. T. ist Optimismus, das N. T. ist Pessi-

misnuis. Der Optimismus Xathan's ist seine

vornehmste hebräische JStammeseigcnart.

Man ist allerdings gewohnt, zwei Schritten

der hebräischen Bibel, Kohelet und Hiob in

das (jenre der WeUschmerzHteratur zu zählen.

Allein es ist bedeutsam, dass der vielheimge-

suchte Hiob vom Dichter zum iSohn, nicht des

hebräischen, sondern des idumäischen kStanuncs

gemacht wird, und auch ihn weiss er schliess-

lich zur Anerkennung der weisen Fügungen

Gottes zu bekehren. Kohelet dagegen erweist

sich in Fuuii und Inliah, in Sprache und Lehren

von der hcllcni^i^•jKn Gedankenwelt durchiränkt.

Dennoch vei mochte der Dichter seine hel>räi-

sche Natur nicht ganz zu unterdrücken, und

sie bricht hervor, olt pliiizlich luid unvermit-

telt, so in jenem lustscliäumende» Ausrufe:
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„Und süss ist das Licht und wonnig dcni Au-

ge, die Sonne zu schauen."

Und das spätere Judenthum, das geäch-

tete und zertretene, das gebeugte und gedeh-

müthigte, wie weit ist es von der düsteren

Jammerthaltheorie entfernt, wenn ein Lehrer

^m jerusalemischen Talmud bis zu der Aeusse-

rung sich versteigt: ^Dass jeder Mensch
vor den Richter stuhl Gottes wird

getordert werden, tür alles iSchöne,

das er mit seinem Augen gesehen
und nicht genossen"; das ihm Blick, Sinn

und Herz hätte erfreut, davon er aber düsteren

und verstockten Gemüthes sich abgewendet.

Der Jude, ob er noch so schwere Ge-

wittei wölken über seinem Haupte hat zusam-

menballen sehen, sobald sie sich verzogen,

kehrte seine heitere, lebensfrohe Stimmung

wieder, i.m welche seine Feinde oit ihm neid

sein durtten. Jahrzehnt um Jahrzehnt, Jahr-

hundert um Jahrhundert zogen dahin, seme

Leiden steigerten sich immer mehr und mehr,

Hessen keinen frohen Ausblick auf eine Besse-

rung zu, er aber blieb hoffnuugsseelig und

erlösungsgläubig: „Haschato awde leschono

haboo bene chorin", dieses Jahr sind wir noch

Sklaven, im kommenden Jahr schon freie Män-

ner, Dieser Optimismus hat etwas gewaltig
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Erhabenes, rührend Erschüttei-ndes, Kein Leid^

so furchtbar es hereinbrechen mochte, war im

Stande, ihn in die kalten Arme der Verzweit-

hnig, des Lebenshasses zu treiben. Mit einer

granitenen Seele begnadet, an der des Unglücks

immerneuheranstürmende Wogen und Wellen

sich brechen und theilen mussteu, lernte er

Irühzeitig der äusseren Erniedrigung den ge-

heimen Slolz, das Bewusstsein seines inneren

Werthes entgegensetzen, seine Hoffnung stär-

ken, seinen Geist stählen an dem (jlanze

nnd an dem Reichthum seiner Vergangenheit,

an der A\'ürde und Hoheit seiner Geschichte,

an der Kralt und Fülle, welche er in seinem

Glauben fand, der ihm die nie erkaltete Le-

benswärme einhauchte. Gedrängt und einge-

engt, gedrückt und niedergebeugt, baute er

sich sein Heim im unangetasteten l\ciche des

Innern auf, da war die 'i'rauer um ihn her

eingesunken, vergessen und bezwungen v»u-

der Allgewalt des in ihm mächtigen Lebens-

triebes. Einen Moment nur grollt Nathan, als

das schwere (leschirk ihn ereilt hat, drei Tage

lang hadert er mit der Vorsehung, wie er

der biedern trctmiucu Kiutalt des Klosterbru-

ders erziihlcn darf

:

,.Ihr traft iniili nut dnn Kiud<' zu Daruu;

„Ihr wisst wohl aber nicht, dass wenige Tage



17

„Zuvor in Gath die Christen alle Juden

„Mit Weib und Kind ermordet hatten ; wisst

„Wohl nicht; dass unter diesen meine Frau

„]\Iit sieben hoffnungsvollen Söhnen sich

„Befunden, die in meines Bruders Hause,

„Zu dem ich sie geflüchtet, insgesammt

^Verbrennen müssen. — Als

„Ihr kamt, hatt' ich drei Tag' und Nacht' in

Asch'

„Und Staub vor Gott gelegen und geweint.

„Geweint ? Beiher mit Gott auch wohl

gerechtet,

„Gezürnt, getobt, mich und die Welt ver-

wünscht
;

„Der Christenheit den unversöhnlichsten

„Hass zugeschworen.

„Doch nun kam die Vernunft allmälig wieder-

„Sie sprach mit sanfter Stimme: „Und doch

ist Gott!

„Doch war auch Gottes Ratschluss das!

Wohlan

„Komm! übe, was du längst begriflien hast;

„Was sicherlich zu üben schwerer nicht

„Als zu begreifen ist, wenn Du nur willst.

„Steh' auf!" Ich stand auf, rief zu Gott:

ich will
j

„Willst Du nur, dass ich will!"

Der erniedrigende Hass und unfrucht-

2
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bare Groll verraoclitc nie Im Herzen des Juden

dauernde Wurzel zu schlagen. Die Tugend

der Selbstüberwindung, welche in Nathan ihre

lebendigste Verkörperung gefunden, Avar von

je geradezu eine Lebensbedingung des Juden.

In der Kunst, sich über das Geschick zu er-

heben, um in allen äussern Stürmen die innere

Freilieit und Fassung nicht zu verlieren, hat

er sich Irühzeitig üben nüisseu; darum auch

hat er diese Kunst so gut erlernt. All' das

bittere Unrecht, das ihm wldcrtahreu war,

alle namenlose Gehässigkeit, die er erduhU t

hatte, Hessen in seinem Herzen keine Verbit-

teiUHg zurück, waren nicht im Stande, den

natürlichen Frohsinn, die Lebenslreudigkeit ihm

zu trüben. Die grausigen Veriolgungcn lernte

er durch Jahil.underte langer Ucbinig al*^

eine Art GeAVdlniheitsrecht der Völker, als

etwas Gegebenes, gleichsam Naturuot wendiges

auschen und betrachten, dariibcr er kaum mehr

grübelte. Je mehr die Andern verlerjit hatten^

in ihm den jMenschen zu achten, desto emsiger

und eifersiichtigcr suchte er in den geheimsten

(Jemäehern seines luneiMi das cintach Meiiseh-

iclie zu pflegeu,

Fin preussischcr (i ymuasialdirektor ') cr-

') Trosien iu Virchow's Vorträge, Heft 263.
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wiilnit in seinem Vortrage über Natlian der

Schlusswortc ia dem bekannten Tranerliede

der von Sehnsucht nach der Heimat verzehr-

ten bahylonisclien Getangeneu, welche dem

übermüthigen^ jnbehiden Feinde, dem Bedrän-

ger ihres Vaterhmdes, aut" sein \'erhingen, ein

heiliges Zionshed zu lu'iren, zuruteu: „^Du ver-

störte Tochter, Babel, heil dem, der dir ver-

gilt, was du uns gethan hast, heil dem, der

auch deine Jungen Kinder dir nimmt und sie

zerschmettert an den Felsen.'- Ps. 13 (. Damit

wird das Dictum begründet und erwiesen, dass

es keine Religion giebt, welche so sehr das

(ietühl des Hasses und der 1 Jache nährt, wie

die jüdische.

Mit gleicher Berechtigung, wenn die ver-

einzelten Aeusserungen und JSchmerzensklagen,

welche ein bcispioUoses Nationalunglück den

verwundeten Gemüthern abpresst, entscheidend

wären zur ]jeurtheilung oder Verurtheilung

des gesammten Volkscharakters, dürite auch

Nathan als Auslnmd des Hasses, der Kachsucht

gelten; denn auch er hat „der Christenheit den

unversöhnlichsten Hass zugeschworen.

"

Der gelehrte Herr hat eben nicht er-

Avälnit, dass jener wilde Aufschrei des über-

mächtigen patriotischen iSchmerzcs gerade, wie

bei Nathan in der Lessing'schen öcene> mir ein

2*
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inoineutaner war, dein die Beriiliiguiig bald

gelulgt ist, in einer niildeatnionden, weisheits-

vollen Kede, gesproelien von einem hervor-

ragenden Propheten au seine unglüekHchen,

zertretenen, an tausend Wunden blutenden

Exilbrüder: ^Erstrebet das Beste der IStadt

(Babel) dahin Ihr verwiesen worden, betet
1 ü r s i e zu Eurem G o 1 1 e , denn in

ihrem Wohl ist Euer Wohl.^ Jeremias 'JU, 7.

Älit dieser wichtigen Ergänzung ist die Paral-

lele zu dem Handeln Nathan's vollständig her-

gestellt, welches nicht im Gegensatze, vielmehr

in voller Uebereinstimmung mit dem hebräi-

schen Nationalcharakter sich bewährt.

11.

Faust und Nathan: Jener gehört der

gelehrten Zunlt, hat Philosophie, Juristerei,

^ledicin und leider auch Theologie durchaus

studiert, heisst Doktor und Magister; Nathan

ist ein Handelsmann: ^8ein iSaumthier treibt

auf allen Strassen, zieht durch alle Wüsten,

seine Schitie Hegen in allen Häfen." Sein

Gott aber hat ihm von den Gütern dieser Welt
das kleinste: Keichthnm und das grösste:

Weisheit im vollen !Masse crtheilt, wie ihn

AI Hafi der Sittah schildert.

I).ib( i Ist er (in Iferzensknndiger wie selten
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ein Sterblicher, nrafas^t er mit seinem Geiste

alle Höhen und alle Tiefen des menschlichen

Gemütes. D.is Volk nennt ihn den Weisen.

Die Verbindung weltlichen Bernfes mit

Streben nach wissenschaftlicher Erkenntnis dürfen

wir wohl als eine spezifisch-jüdische Erschei-

nung reclamiren.

Von den be leutendsteu Talmndisten wis-

sen wir, dass sie als Handwerker, als Bäcker^

Schneider, Schuster, Schmiede u. s. w. Nahrung

und Erwerb sich suchten. Ihrem Ansehen that

das keinen Eintrag, sie durften auf alle Ehren-

stellen des Lehrhauses Anspruch erheben. Als

Pflicht jedes Gelehrten erachtete man das gründ-

liche Erlernen eines Gewerbes: »denn Wissen'

Schaft ohne Gewerbe ruhe auf schwachem

Grunde und sei gefährdet. (Sprüche der Väter

2, 2.) Sie selber aber, die Wissenschaft, dürfe

zum Spaten nicht erniedrigt werden, um S<'hätze

zu graben." (Das. 4, 7.) Lieber den gröbsten

Arbeiten sich hingeben, um nur ungehemmt und

ungeschnürt von Amt und Würde sich ganz

zu gehören in den Stunden geistiger Forschung-

R. Huna, ein Richter, sagte zu streitenden Par-

teien : „Stellt einen Mann mir, der während

der Verhandlung für mich Wasser schöpft, da-

von ich mich ernähre, und ich will Euch gern

richten.'-' Ketub. 25.



99

Aucli MaimouideS; obgleich aiierk anutes,

geistiges Oberhaupt der Gcsainintjudeiilieit
,

betlieb einen Jmveh'nhaudel, 8pinoza war be-

kanntlich l'irilK'n A]ileitVr. ^lendrl-sohu Kaul-

mann.

Mancher un&erer Zeitgenossen wird, aus

seiner Jugend die Erinnerung bewahrt haben

an einen oder mehrere jener nun seltener ge-

M'ordenen 31änner mit der gedankenschweren

tSlirn und den seelen\(dhni Augen, aus deren

Tide ein lliiiuntl voll Weisheit und Uilte ent-

gegen^trahlte, gewolnit in d^'n (ler^cliättsliiden

mit der Elle in der Haud vor dem olVenen

TalmiidtoUantcn zu sLelicu, gleichbereit iiber

rill wissenschattliches Thenui oder einen neuen

llandtdsartikel eine iaclnniinnisclic Unterhaltung

zu j)th'gcn An (ielelirsandceil. weh'he sii-h nicht

imnirr aiil' den l)h)ssen Ta'niud l>e-;clir;inkl(\

iiberragteii sie ol'i die (_)berrabbiiirii iiinl in

alK-n bcdcutsamcu religiösen Fragen wiirih'u

sie um ihr Gutaehteu angegangen. Hie Vei'-

liiinliiiig der W'isscnsehal't mit dem lichcu, (h-r

tli(M)i-('tischen und praktischen Ertahrung, das

zriiwcihge Heraustreten aus der dumpien, be-

klnimiicnen Lutt der engen Studirslube. schiltzte,

sie vor d(!r hässhche Einseitigkeit, hinderte,

dass (hn* Biicherstaub und der AVisftens(|uabn

v(n* dem Auge sicdi higere, den IJhck und das

^n
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Urtheil trübe für die A.itgaben des grossen

Lebens.

111.

Fan st. ist an der nntVnchtbaren Bücher-

o-ekdirsamkeit erkrankt. Von den zalreielien

Scharteckeu, die seine hocligewölbten, gotisehen

Zimmer füllen, hat wol keine von seinem em-

sigen Fleiss eine Znrücksetznng erfahren, und

er sehnt sich endlich hinans aus dem Kerker,

^wo selbst das liebe Himmelsliclit trübe dnrch

gemalte Scheiben bricht.'^ Xatlian dagegen ist

der Büchergelehrsamkeit nicht hold. Als Sittah?

über Recha's nngewöhnlicli reiches Vv'issen er-

staunt, ausruft:

„So jung, so klug, so fromm,

„Was du nicht Alles weisst, niclit Alles mnsst

„(ieleseii haben."

ist sie überrascht und gesteht, dass das Lesen

ihr wahrlich schwer wird. Was sie weiss, w^eiss

sie allein aus des Vaters Mund und könnte bei

dem meisten noch sagen, wie, wo^ warum er

sie es gelehrt.

„Im ganzen Ernst. ^NFein Vater liebt

„Die kalte Bnchgelehrsamkeit, die sich

„Mit todten Zeichen in's (Teliirn nur drückt,

„Zu wenig."

Um diesen Zug, welchen der Dichter



24

absichtsvoll liier eingeHoeliteu, liclitig zu wür-

digen, muss man sich erinnern, dass Mendel s-

sohn im „Jerusalem" die moderne Art der

Erziehung mit jener, väe sie in alter, talmu-

dischor Zeit üblich gewesen, in Gegensatz

gebracht und über die Einseitigkeit moderner

Buchstabenmenschen manches geistvolle und

scharfe Wort geäussert hat. y,Wir lehren," klagt

er, „und unterrichten einander nur in iSchritten,

lernen die ^atur imd Menschen kennen nur

aus Scliriften, arbeiten und erholen, erbauen

und ergötzen uns durch Schreiben. kSclbst der

Lebrer auf dem Katlieder liest geschriebene

Hefte ab. Wir lieben und zürnen in Briefen,

zanken und vertragen uns in Briefen, unser

ganzer Umgang ist Briefwechsel, und wenn

wir zusammenkommen, so kennen wir keine

andere Unterhaltung als Spielen oder Vorlesen.

Alles ist todter Buchstabe, nirgends der Ocist

der lel)endigen Unterlialtung. Vom l>uclistaben

hängt unser ganzes Wesen ab, und wir können

es kaum begreifen, wie ein Krdensobn sich

bilden und vervollkommen kann, ohne Buch.

Daher ist es gekommmi, das« der ^lensch iiu"

den Mriisehen fast .seinen Wcrtli vei-loreu hat."

„So war es nicht," fügt er hinzu, „in den

grauen Tagen der Vorwelt, da Avar die Lehre

noch genauer mit dem Leben, Betrachtung
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inniger mit der Handlung verbunden. Der

Mensch war dem Menschen nothwendiger ; der

Unerfahrene musste dem Erfaiu'encn, der Schüler

seinem Lehrer auf dem Fusse nachfolgen, sei-

nen Umgang suchen, ihn beobachten und gleich-

sam ausholen, wenn er seine Wissbegierde

befriedigen wollte." (Jerusalem 8. 61— 63.)

Die jüdische Buchgelehrsamkeit und Viel

leserei ist in der That relativ jungen Charak-

ters. Vom Abschluss der Bibel und der bibli-

schen Zeit musste beinah' ein ganzes Jahr-

tausend dahingehen, ehe von den Nachkom-

men der hebräischen Propheten ein neues Buch

geschrieben wurde. Der Gesammtinhalt der

Mischna und des Talmud war während langer

Zelträume bloss der mündlichen Tradition an-

vertraut. Männer, wie Simon Justus, Hillel,

Gamaliel, Jochanan ben Sakai, Akiba u. s. av.

haben nichts Schriftliches ihrem Volke hinter-

lassen. Philo und Josephus schrieben in griechi-

scher Mundart und nicht für Juden. Bei aller

geistigen Regsamkeit empfand man nicht den

Mangel an Leetüre, das Bedürfniss nach geisti-

ger Unterhaltung wusste in anderer Art sich

Befriedigung zu schaffen.

Auch in den Sclmlen war der Unterricht

ein mündlicher im strengsten Sinne. Nicht der

todte Buchstabe, der Cieist der lebendigsten
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Unterhaltung: lierrsolite dort. Auf Spaziergän-

gen, bei täglich sich wiederholenden Gelegen-

heiten, lehrten, lernten die Talmudisten. Im
rabbinischen Sprachgebranch heisst Empfangen

den Unterricht eines Weisen, soviel wie seinen

Umgang geniessen. Ja, mancher Talmu-
dist erzählt bei seinen Traditionen,

gleich Recha ^wie, wo und warn m^

er die Lehre empfangen hat.

IV.

Der Dichter lässt uns einer Unterrichts-

stunde Xath an s anwohnen, mit eigcnienAugen

sollen wir sehen, wie, wo mid warum er Leh-

ren ertheilt. Bei einer Feuersbrunst im Hause

des auf weiten Reisen abwesenden Nathan,

hatte der Tempelherr Recha dem sicheren Flam-

mentode entrissen. Im ^[omente der Gefahr

von Ohnmacht ühertallen, war es ihr nicht

möglich gewesen, das Bild des Lebensretters

in Krinnerung zu bewahren, und er vermied

es sorgfaltig, ihr nachher zu begegnen. Die

glaul)ensmäehtige Daja bietet nun all' ihre

weibliche Beredtsamkeit auf, um es dem armen

Wesen in den Kopf zu setzen, dass ein Fuge'

es aus den Fhinnneiifluthen geholt habe. Noch

hat Recha den Sehreckeii nicht ganz über-

wunden, in ihrer Stinnnuiig zittern die \\\r-
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klingen der überetandenen Gefahren nach, da-

rum erhegt sie der Ueberredungskunst Dajas.

Ihrem dankbaren Herzen thut es ohnehin wol,

den Ketter lioch zu erlieben und höher zu

stellen als alle übrigen Sterblichen. Der Dank-

barkeit steht es an, unkritisch zu sein, x^^^

Kritik der Wohlthat wird leicht zur Vorrede

des Undanks." Kathan selber habe ihr ja die

Möglichkeit gelehrt, dass Engel sind, dass Gott

zum Besten derer, die ihn lieben, auch Wunder

thun könne. 8ie aber liebt ihn von ganzem

Herzen. Recha ist nicht gewohnt, einen Gedan-

ken, den sie einmal in sicli autgenommen, leich

.

ten Kaufes wieder preiszugeben ; allgemeiue

Urtheile können noch weniger ihre Ueberzeu-

gnng zum Wanken bringen, und sie weiss mit

grossem Scharfsinn selbst gegen Nathan ihren

Engel zu verth eidigen. Wie er nun sein miss-

leitetes Kind mit aller Schonung und Nachsicht

zu belehren, von der Wunder- und Engel-

schwärmerei so gründlich zu heilen weiss, zeigt

er sich als Muster pädagogischer Kunst und

Freiheit. Zunächst lässt er ihr den Engel:

„Reclia war' es werth

„Und würd' an ihm nichts »Schöneres seli'n,

als er

„An ihr."

Nur der Möglichkeit, der blossen Möglichkeit
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muss immerliin Envähiuuip; geschehen, dass

dieser Engel vielleiclit docli ein Mensch, ein

Tempelherr war. Das Wunder würde an Wuu-
derbarkeit und Glanz eher dabei gewinnen,

denn irgend eine Einbusse erleiden. Musste

dieser Tempelherr doch selber erst durch ein

Wunder, luul iVuwahr kein geringes, dem

Schwerte Saladin's entkommen ! Saladin, wel-

cher nie eines Tempelherrn, der sein Leben

verwirkt hatte, geschont, von dem nie ein

Tempelherr geschont zu werden verlangte.

Hess sich zu dem Unerhörten herbei, um einer

entdeckten Aehnlichkeit willen.

„Sieh' eine Stirn' so oder so gewölbt

;

„Der Rücken einer Nase so vielmehr

„Als so geführet: Augenbrauen die

„Aui einen scharten oder stumpten Knochen

„So oder so sich schlängeln; eine Linie,

„Ein Bug, ein Winkel, eine l'^alte, ein Mal,

„Ein Nichts, auf ein(>s wilden Europäers

„Gesicht — mid du entkommst dem Feu'r

in Asien.

„Das war' kein Wuinler. wundersiehtiges

Volk?

„Warum licniiilil Ihr denn udcli eiiH'U Engel !"

l)ie einzigen, di<' grüssten ^\'un(ler sieht

Nathan in den naturgemässen Kiigungen, in

jenen oft rätlis<'lgleichen, geheinniissvtdlen Ver-
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kettungen und Verschlingungen, jenen Irrge-

winden, durch welche die waltende Hand Gottes

die Geschicke der Einzelnen nach einem ewi-

gen Plane unablenkijau hinschlingt. Den mas-

siven und niedern Wandern aber, jenem offen-

kundigen und plumpen Ueberschreiten der

Naturgesetze ist er durchaus abhold. Das er-

innert lebhaft an die Mahnung des Deut. : ^Wcnn
ein Prophet Dinge lehret, welche ausgemach-

ten Wahrheiten zuwider sind, und er seine

Sendung durch Wunder bekräftigt, Wunder
vor deft Augen Aller verkündet und eingetroften,

ihm dennoch nicht zu gehorchen; ja, den Wun-
derthäter zum Tode zu verurtheilen, wenn er

zur Abgötterei verleiten will." Deut. 18, .)—4.

Der Gesetzgeber wird offenbar von dem Ge-

danken geleitet, dass das wirkUch Gesehene

noch immer nicht ein gesehenes Wirkliche ist.

^Seine Einschärfung hat innerhalb des Juden-

thums eine gewisse Respektlosigkeit vor mas-

siven Wundern traditionell werden lassen, da-

von selbst der Talmud »Spuren aufweist. Nathan
leugnet nicht die Wunder an sich, er fasst sie

blos idealer, geistiger, nicht als plumpes Ueber-

schreiten der Naturgesetze.

Recha wird schwankend; sie irrt nicht

gern und wenn sie irrt, lässt sie sich gern be-

lehren. Aber die glaubensstarke Daja nimmt,
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„wenn sie sprechen darf für sie das Wort zu

der Bemerkung, dass, wenn die Ilettung nun

doch wunderhar war : was schadet's, dass man

gleich an einen Engel denkt, wodurcli man

der ersten, göttlichen Ursache der Kettung sich

so viel näher l'ühltV

Nathan erklärt ihr zunächst, dass die stolze

Eitelkeit, welche Uott in die eigene, niedere

Sphäre herabzieiit, dieses bewusstvojle Ver-

mengen und Vermischen des Göttlichen mit

dem Alenschlichen, in welcl.em sie sich so gern

gelallt,

„Ist Unsinn oder Uotteslästerung !
— ''

ein Wort, dessen jüdische^' Charakter keines

weiteren ^Nachweises bedarf.

X a t h a n geht sofort daran ihr den »S c h a-

<l e ji der \\ unclerschwännerei bioszulegen. Dii-

Schärfe seines Geistes, die Fehdieit seiner Em-
pfindung, zeigen sich hier in ihrer ganzen

(j rosse. Er weist ihr die beschauliche Schwär-

nierei als lliinlcruis des walniialt froiuuu'u Han-

delns, wie sie sich olt unbcwusst der elemen-

tarsten PHieliten der Dankbarkeit sich entledigt.

Dennwitrin soll unser daidvbares Empfinden ge-

geiideii, welclier mit ( ietalir des eigH'uen Lt'bi'us

das unsere gerettet hat, .;\us<lruek haben V In

Worten V in blossen \\'orten V Kann ilas in Wahr-

hiit ein Dank seiuV Clewiss nicht. U])ter, die
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höclisteii und gTÖssteii Opier muss die Dank-

barkeit sich abringen, dem Lebensretter zu

Füssen legen, wenn sie von der falschen Dank-

barkeit, die mit AA^^rten abfindet, sich unter-

scheiden will. Allein was könnte man einem

P^ngel Anderes geben. Anderes bieten, was er

Anderes annehmen, Anderes l>ediirt'en als Worte

!

Auch dieser bedarf er nicht, sein Wesen schliesst

jedes Bedürfnis aus. Des ]\Iildgesinnten »Spenden,

des Hartherzigen Geiz, ihm sind sie völlig gleich

!

Allein, ein Mensch, der leidende, bedürf-

tige, Hilfe verlangende Mensch, welch' reiche-

res Feld opferfreudiger Thätigkeit eröffnet er

einem dankbaren Willen! Hier kann sich er-

proben und offenbaren die aufopfernde Dank-

barkeit, der schnöde sündige Undank. Darum
flüchtet die falsche Dankbarkeit so gern zu

Gott, zu dem Engel, nimmt den lieber als der

Rettung einzige Ursache an, um der wahren

und wirkHchen Opfer enthoben zu sein.

„Kommt! hört mir zu. — Nicht wahr? dem

Wesen, das

„Dich rettete, — es sei ein Engel oder

„Ein Mensch, — dem möchtet Ihr, und Du
besonders

„Gern wieder viele grosse Dienste thun?

„Nicht wahr ? — nun, einem Engel, was für

Dienste,
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^Für grosse Dienste könntihr dem wol tliiiu?

^Ihr könnt ihm ilankcn, zu ihm seufzen, beten
;

^Köunt iuEntziickung Uberilni zerschmelzen,

„Könnt au dem Tage seiner Feier lassten,

„Ahnosen spenden— Alles nichts— denn mich

„Däucht iunner, dass Ihr selbst und Euer

Nächster

„Hierbei weit mehr gewinnt, als er. Er wird

„Nicht tett durch Euer Fasten, wird nicht reich

„Durch Eure Spenden ; wird nicht herrlicher

„Durch EuerEntzücken ; wird nicht mächtiger

„Durch Euer Vertrauen. Nicht wahr? Al-

lein ein Mensch!
Es liegt, sagt Kuno Fischer, etwa» so

Ergrell'endes, so unwiderstehlich Ueberzeugen-

des, lür Kecha so niederschlagend und beschä-

mend Erhebendes in diesem euilacheu W orte

Nathans: „Allein ein ^lensch!"'

Der Gedanke, welchen der ieinsinnige

Dichter seinem Helden in den Mund legt, be-

gegnet uns i n g e n au derselben E j n k 1 e I-

dung im ]iuche Hiob »1"), f),

^Du wendest Dicli gegen den Hinnnel und

siehst hinaul',

„Blickst zu den \\ «ilkeii hdch iiber Dir,

„Wenn Du sündigst, was wirkst 1 )u aiil' ihn V

„^h'hreii >ieh Deine Ml^selhaten, ihm was

ihnl'rtV
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^Wenn Du Gutes übsf, was kannst Du ihm

geben ?

„Wasköniite ei- vouDeinerHand denn nehmen?

^Allein einem Menschen — dir gleich,

^Ihm gilt dein Wohlthun,

„Gegen den Erdensolin dein Sündigen !^

Gerade hier zeigt sich, dass dem Genius

des grossen Dichters das jüdische \\ esen, das

jüdische Denken, bis aul seine ieinsten Wen-

dungen und Ideenverbindungen intuitiv, gleich-

sam divinaturisch, sich oÜcnbart hat.

Nathan begnügt sich mit der blossen

theoretischen Auseinandersetzung nicht, er will

an dem Faktum selber, unter dessen Einfluss die

»Schwärmerei entstanden, deren iSchädliclikeit

erweisen. Der Tempelherr hat sich seit zwei Ta-

gen unter den Palmen nicht mehr blicken lassen

und sie haben sich um ihn nicht weiter gekünnnert.

35
Da sieh

„Nun was es schad't. Grausame »Schwärme-

rinnen !

„Wenn dieser Engel nun — nun krank ge-

worden. Er ist

„Ein Franke, dieses Klima's ungewohnt!

„Ist jung! der harten Arbeit seines Standes,

„Des Hungerns, Wachens ungewohnt;

„Nun liegt er da, hat weder Freund, noch Geld

„Sich Freunde zu besolden;

3
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„Liegt ohne Wartung, olme Rath und

Zuspruch,

„Ein Raub der JSehiuerzen und des Todes da.

„Er, der für Eine, die er nie

„Gekannt, gesehen — genug es war ein

]\Iensch -

—

„Ins Feu'r sich stürzte

;

„Der, was er rettete, nicht näher kennen,

„laicht weiter sehen niocht, um ihm den Dank

„Zu sparen; weiter

„Auch nicht xu. sehen verhingt, es wäre denn

„Da<5S er zum zweitennull es retten sollte, —
„Denn genug, es ist ein ^lensch

„Der, der hat sterbend sich zu laben >.iciits

„Als das Bewusstsein dieser edlen That!^

k5o entzückend versteht ^iathan das edel-

ste ^Selbst in lu'cha, ihr J\litkid, ihre Theil*

nahme am Unglück zum Kampl zu wecken,

gegen die kleine ^Schwäche, der sie erlegen

war; alle Geister der wahren, echten Dank-

barkeit in ihr zu entzünden, dass diese selbst

gegen die Schwärmerei einer missverstandenen

Und schlaffen Dankl^irkeit sich wenden.

Vor diesem Bilde bricht Kecha zusam-

men, vor solchen Geiahren ihrer Leichtgläu-

bigkeit muss sie in ihrem Lniern erzittern.

Wäin-end sie vom Engel träumt, lässt sie den

Menschen verderben ; wählend »ie ilm in ihrer
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Fantasie bis in die himnilisclien Sphären er-

hebt, verschmachtet ihr Lebensretter hilflos in

einem elenden Winkel.

Nathan richtet -sie wieder auf:

^^Es ist Arznei, nicht Gift, das ich dir reiche.

„Er lebt, — komm ! zu dir — ist auch wohl

nicht krank

;

„Gewiss nicht to dt ! denn Gott lohnt Gutes, hier

5,Gethau, auch hier noch.*^

Diesem Satze, dessen ausgeprägter alt-

testamentlicher Charakter Jedem sofort er-

kenntlich, der je in ein alttestamentliches Buch

einen Bück gethan, folgt eine andere, nicht

minder bedeutsame Lehre voller ^^eishelt:

y Begreifst du aber

,. Wieviel andächtig schwärmen leichter, alä

,.Gut handeln ist? Wie gern der schlaffste

Älensch

„Andächtig schwärmt, um nur — —
„Um nur gut handeln nicht zu dürien."

In diesen Worten prägt sich der ganze

Charakter Nathan's, insonderheit das Jüdische

seines Charakters kurz und klar aus.

Bei allem Festhalten am Idealen, bei dem

ununterbrochenen Kämpfen, Leiden und Dulden

für einen blossen Gedanken: wo finden wir

die unfruchtbare Beschaulichkeit, die entner-

vende, alle Geisteskräfte lähmende Schwär-

3*
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merei weniger lieliuisch als jbel den Juden?

Das Judentluini dankt dies eben so sehr seiner

aut das Praktische gerichteten Natur, als der

Eigenart seiner Religion, die alle übersinnlichen

Spekulationen, jeden nebelhaltcn ^lysticisnius

ausscheidet. Die jüdischen Keligionsschritten

werden nicht nüide, den Grundsatz zu wieder-

holen, dass ^n i c h t die t r o m ni e Lehre,
sondern das fromme Handeln, Ziel

der Keligiou" sei. An den \\'illen und die

Thatkratt wendet sich das Gesetz; sein Ge- und

\ erbot, seine Belohnung und seine JStrate hat

einzig des ^lenschen Thun und Lassen, niciit

sein Denken und Meinen, zum Zielpunkt. Die

Keligion weist den Juden aul die Welt und aut

das Leben hin, wo sie ihm Aufgaben stellt

und Ptlichteu uuÜegt, Dan.ni konnte die ^^'elt-

entfremdung, die \\'eltilucht, ein hervorstechen-

der Zug des Klosterbruders, der täglich an

hundertmal auf Tabor sich sehnt, und AI ltati.s,

der blos am Gange« ^lenschen findet — davon

selbst der TeMi})elherr ein wenig angehaucht ist,

kurz die Menschenscheu, welche am liebsten in der

verborgensten Einsamkeit ihrem Grübeln und

Naclidenken leben möchte, die aus dem leb-

lialten Leben in die engen Zellen der Andüch-

telei sich flüchtet, so wenig bei Juden Neigung

erwecken, und wo sie einmal als Mystik inner-
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halb des Judenthums aufgetreten, auf seinem

Boden nicht verharren. Religionstreue oder

Religionseifer heisst in der Sprache des Juden-

thums nicht : gewisse Gedanken im Herzen be-

wahren, in dieselben die Seele versenken. Denn

es bietet seinen Bekennern überhaupt keine

Lehren von oder über Gott, es schärft viel-

mehr mit aller Eindringlichkeit ein, vom höch-

sten Wesen keine Begriffe und kei ne Vor-

tat e 11 u n g e n sich zu bilden. „Denn ihr habt keine

Gestalt gesehen, am Tage, da der Ewige re-

dete zu Euch am Horeb." Deut. 4, 15.

Herzensfröramigkeit und Gottergebenheit

hat ihren Schwerpunkt in der Gesinnung,
nicht in dem Gedanken. Recha spricht

darum echt jüdisch:

„Soviel tröstender

„War mir die Lehre, dass Ergebenheit

„In Gott, von unserm Wähnen über "Gott

„So gi,nz und gir nie'!*: ab'ixn;^''.

^

V.

Nathan ist kein Freidenker, sondern

ein Rechtdenker. Eine Duldung, welche, sei

es aus dünkelhafter Abneigung und Gering-

schätzung, oder aus Scheu vor Konflikten mit

der Beschränktheit, von der grossen Masse der

Niedrigstehenden verachtungsvoll sich zurück-
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zieht, stellt der eeliteu lluiuiuität uielit iiiilier.

als der Freigeist, den <lie Eutrüstiiug über die

l'ndiildsamkeit und den Fanatismus der ^[en-

sehen, selber bis zur Unduldsamkeit, bis zum

t'anatisclien Eiter treibt. Das Charakteristisehe

an der Toleranz Xatliau's ist, dass sie aueli

gegen d i e I n t o 1 e r a n z g e ü b t w i r d , nielit

aus Gleiehgiiltigkeit und ISeldatllieit, sundern

gemäss ihrem innersten A\ esen ; dass er der

l'ndnldsamkeit Duldung gewährt, sie nieht von

sieh lortstösst als etwas Niederes iind (üemel-

nes, sondern ihr Eeeht als mensehliehe ]\lei-

nung inid Ueberzeugiing zu aciilen und ihren

siltlieheu Kern lierausziifindLii liestrebt ist.

Es war ein sinniger Zug vom Diehter,

dass er in I>aja di-n (llaubenshi)eliiiuilh auch

in einer dieiienden kStellung ln'i Nathan, gleielr

sam unter dem Sehutz der humanen TidtM-anz,

vorgeführt hat. Da ja ist ein'l'vpus der ordl-

niiren, engherzigen und eitlen h'römmigkeit ;

das Ik'wusslsein ihres „AW'rthes als ('iirisliu*

verlässt sie keinen Mnmenl. so wenig sie ver-

gessen kann, dass „ilii- lieher l'diegenial ein

edler Kneeht war In Kaiser [•'riedriehs lleer",

I )eu „.luden" ?\atlian sieht sie liet unter

sieh. Sie ist Uleiieriii, ahei' sie tiihlt sieh doeh

eine hallte Herrin in seinem 1 lause: als W iieli-

lerin lies Christenkindes h'eeha, um d(!ssen
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Seelenheil sie in ewiger Angst lebt. Der Ge.

danke, dass das Christenkind ein Juden-

kind bleiben könnte, lässt ihr keinen Moment

Ruhe, hält sie in immerwährender Bekümmer-

nis. Allein diese rührende Besorgnis für Recha,

an der sie mit aller Liebe und Hingebung hängt,

für die sie Alles zu thun bereit ist, flösst

Nathan Achtung ein, hat ihr die Zuneigung

R e c h a' s gewonnen, die ihr wegen dieser An-

hänglichkeit ihre Bekehrungsversuche gerne

nachsieht.

Fürsorge und opferwillige Theilnahme für

die, welche, wenn auch nur in dienender Stel-

lung, dem Hause angehören, zählt zu den Merk-

malen des jüdischen Familiensinns. Die heiligen

Nationalschriften der Hebräer erachten es nicht

für zu gering, von dem Ableben einer Amme
der Erzmutter Rebbeck a zu erzählen, d6n Ort

ihres Begräbnisses anzugeben. Im Hause Jacob»,

in welchem sie, die Amme seiner Mutter, seine

Kinde; hat pleg^ia lielfen, und die höchste

Ehrerbietung genossen, verursachte ihr Tod

eine grosse und allgemeine Trauer. „Man be-

grub sie unter einer Eiche, nahe Bethel, und

nannte sie, „Weinen-Eiche". Gen. 35, 8. „Ich

wollte," sagt ein unparteiischer Beobachter des

jüdischen Familienlebens,*) „dass die nicht-

') Dr. Josef Kolkmann, kgl. preiiss. Kreisrichter,
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iüdischen Dienstboten Zcuiiiiiss ablesien kihmten

tiir die Güte nnd Liebenswürdigkeit, mit wel-

cher sie in jüdischen Familien behandelt werden."

Daher die bewunderungswürdige (Jeduld

inid Nachsicht, welche Nathan gegen D aj a 's

recht unbequemen Gotteseifer, ihre Bckchrungs-

wnth. ihr ewiges Lamentiren von ihrem un-

ruhigen Gewissen, an den Tag legt. Da er sie

einmal in sein Haus aufgenommen und sie ihm

die geliebte Tochter hat pflegen hellen, über-

sieht er gern ihre Schwächen. Kann sie einmal

ihr Gewissen nicht bescliAvichtigen, dann er-

zählt er ihr vor allen Dingen, was sie gerne

hört, von dem schönen k^tuif, den er in Babylon

Hlr sie gekauft

j.So reich und mit Geschmack so reich.

Ich bringe

^Für Recha selbst keinen schönem mit.''

Ist ihr Gewissen noch immer niclit zur

in der Schrift : „Die gescllscbaftliche SteUuuj; der Juden."
Löbau 187G. S. 32, tT. Er erzählt unter anderni, wie
ein junger, jüdischer Gymnasiast in den Winterferien
heimlicli einer armen, < luistliclien JnstmannstVau, seiner

friilieren Amme einen \V(iliiiaehtsl)aum aut<,M']nit/.t liabe.

Derartige Züge sind im jiidisclien J.eltrn fast alltäglich;

„Al»er iih halte mich gefragt," fügt Kolkmaiin hinzu, „oli

wir Christen unhefangenen Sinnes genug
TvKren, uns /u ei er iilmlichen llnndluiigswcisc gegen
linen Juden oder Heiden aufzuschwingen?"
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Ruhe gebracht, erzählt er ihr weiter, von den

Spangen und den Ohrgehängen, oder von Ring

und Kette, die er in Damaskus ihr ausgesucht.

Das übt auf ihr Gewissen einen mächtigen Reiz

und eine betäubende Wirkung aus.

Waren für Nathan edle humane Motive

massgebend, die alte Daja nicht zu Verstössen,

so kann diese dagegen schwer den Verdacht

beseitigen, dass es weniger ihre selbstlose Liebe

für Recha, als die Freigebigkeit Na-

t h n 's , was sie an das Haus des Juden so lange

gefesselt hat. Nicht umsonst hat es sie so oft

gewundert, dass das Volk „ihn den weisen

Nathan nennt und nicht vielmehr den reichen.

Vor Allem aber hätt's ihn den Guten nennen

müssen." Da er nun reich und gut, sieht

sie ihm — wenn auch schweren Herzens —
sein Judenthum nach.

VI.

Nathan 's Freigebigkeit hat der

Dichter an vielen Stellen scharf betont, durch

mancherlei schöne Züge gekennzeichnet. Diese

Seite seines Charakters prägt sich auch in dem

Namen Nathan aus, hat den Dichter zur Wahl
desselben bestimmt. In erster Reihe war es

allerdings eine interessante historische Reminis-

cenz, die L e s s i n g beeinflusste. Von einem
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Propheten Nathan, einem der frciraüthigsteu

und weisesten, erzählen die hihllschen Geseliiclits-

bücher, dass er der vertraute Freund des Kö-

nigs David, welcher in allen wichtigen An-

gelegenheiten seineu Rath befragte.') Als Da-

vid sein Doppel-Verbrechen gegen Uria ver-

übt hatte, war es Nathan, der dem Könige in

einer denkwUrdigc'n Unterrednng, durch eine

k 1 n g e r dachte Fabel, die er i h ni v o r-

tr ug , die Schwere seines Vergehens, die Grösse

seiner ]\Iissethat zu Bewusstsein getilhrt, ihn

vor Allem zu aufrichtiger und gründlicher Busse

bewogen hat.'^)

Neben dieser historischen Erinnerung,

welche sich an den Namen ^Nathan" knüpft,

dürfte aber auch der Dichter den sprachlichen

Gehalt des Wortes als von Bedeutung erach-

tet haben. „Nathan" heisst der „Gebende," der

„Freigebige". Wolthätigkeit, sagen die Tal-

inudisteii, ist der r)r('iinj)unkt aller gcittlichcn

und meuschlichcn Pflichten,') ersetzt '^PcTupcl

und Altar.*) „Erbarmen mid Wolthun sind

tStammcsmerkmale der Nachkommen Abra-

hams."^) Wessen G]i;u-akter diese Merkmale

') l Könige 1, 27 tV.

') Sanmol c. 12.

') Haliii liatlira •).

*) Das. 10.

•) Jebaiiioth 7!t.
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Stammes nielit.^ „Wenn Du dem Himgrigeii

spendest, das geBeugte Geraütli labest^ so wird

im Finstern dein Liclit erglänzen, das Dunkel

dir Mittagslielle werden." Jes. 58, 10 ff. -^ .

Die Macht und die Eeinheit der Erkennt-

nis, die Erhabenheit der Toleranz, weiss der

stumpfe Geist, die niedere Einsicht kaum zu

würdigen; die Hochherzigkeit aber, die sich

in der thätigen Menschenliebe, im Geben
offenbart, sieht auch das blöde Auge. Für den

Gesinnungsadel, für die Geistes- und Charakter-

grösse Nathan 's hat D a j a kein Wort der

Anerkennung; ihr vom Glaubenswahn umschlei-

ertes Auge vermag solche Zartheiten kaum zu

unterscheiden, aber seine „Grossmuth", die

schrankenlose Freigebigkeit, ringt ihr wieder-

lidlt Bewunderung ab. Dieses primitive, gleich-

sam vom Instinkt eingegebene Urtheil, welches

in der Mildthätigkeit den sichersten Gradmesser

findet für die silthche Beschaffenheit, ist kein

ungegründetes. In der Art, wie Jemand von

seiner Habe gibt, gibt er sich selber. Auch
die Rabbinen erklärten „den Geldbeutel" ^) für

den untrüglichsten Verräther des innersten

Empfindens. Nach der Fähigkeit des Gebens

1) Erubin 65.
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kannst Du getrost die Grinia-irisse Dir zeichnen

zum C liarakterbilde jede.-5 M.mächen. „Nathan'-'

ist somit ein stolzer, sinnvoller Name, eine Be-

zeichnung tilr Gesinnung-^- und Herzensadeh

Bei den alten Agadisten findet sich die

sinnige 15emerkung, dass Nathan znrückgelesen

Nathan lautet: denn jedes Geben ist mit

einem P^mptangen verbunden. Wer einem Armen

eine Gabe austheilt, erhält als Lohn das Be-

wnsstsein einer edlen That. Er emptiingt ott

so mehr als er gibt. Das Charakteristische an

der Freigebigkeit Nathan 's ist, dass er gern

und mit solchem Eifer und solcher Lust zu

geben strebt, wie d i e H a b s u c h t , der Geiz
zu nehmen. So schildert ihn AI Hafi vor

dem Sultan

:

„Da seht nun gleich den Juden wieder

„Den ganz gemeinen Juden. — Glaubt mir's

doch !

„Er ist auf Geben Euch so eifersüchtig,

„So neidisch! Jedes Lohn von Gott, das in

„Der Welt gesagt wird, zog er lieber ganz

„Alh-in."

Seine Wolthätigkeit erstreckt sich auf alle

„Doch ganz so sonder Anseh'n, Jud und

Glirist,

„Und Muselmann iiiid l'arsi, alles ist

-Tlini eins.''
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In völliger Ueberelnstiminung' mit der

herrlichen Lehre der Rabbinen in der Tosefta

:

„Man soll heidnische Arme gleich

jüdischen speisen."

Milde gegen Arme und Unglückliche ge-

hört zur Natur des Israeliten ; nicht luir Glau-

bensgenossen, sondern jeglichem Menschen zeigt

er ein weiches Herz und eine offene Hand

;

selbst der Unbemittelte legt sein iScherflein aut

den Altar der Liebe für den, der noch dürf-

tiger ist, und wo hätte jemals Einer — und

wäre es gleich ein Christ, der an die Thür

eines Israeliten anklopfte um winziges Almosen,

die unwilligen, gabeweigernden Worte ver-

nommen : ^H i er wohnt kein Christ"?

VIJ.

Recha selber ist keine Jüdin. Na-

than hat sie als Waisenkind in sein Haus auf-

genommen und sie mit aller Liebe erzogen.

Als die schönste, erhabenste That der Menschen-

liebe preist der Midrasch die Erziehung und

Pflege eines Waisenkindes. „Wer ein solches

in sein Haus aufninmit, binngt Heil in sein Haus
;

denn er übt eine „immerwährende" und „ewi-

ge" Wolthat;" weil die Menschenliebe sich

hier sowol bei Tag durch Pflege des Körpers

und Bildung des Geistes, als auch bei
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Nacht durch sorgsame Uebei wachung" des Kiu-

des äussert; das letzte, well das iVoiniiic

Werk vor Allem für das gerettete ^Menschen-

Jeben vou entscheideuder und dauernder ]ie-

deutuug bleibt.

Zur ärgerlichen Verwunderung Daja's

neunt Nathan das Christenkind immer ^seine

Recha"^. ]\Iehr als alles andere „was Natur und

Glück ihm zugetheilt", ist sie sein.

„Dies Eigenthum allein

„Dank ich der Tugend."

^ ou einem rrommen Krösus erzählen die

KabbineU; dass er den grössten Theil seines

Keichthums an Arme vertheilte — um ihn in

fSieherheit zu bringen! Nun erst, meint er, sind

die »Schulze in A\'aliilieit seiu;, sein eigenstes

Kigenthum geworden; weder Naturgewalten,

noeii des Geschickes wunderliche uiul launige

Zulälle können sie ihm nunmehr enlreissen.
')

N atlian hat aulReeha ein nochhöhercSj

edleres Keclit; er ist iu der That ihr Vater;

bleibt es, selbst wenn er in den Augeu der

"Welt authören würde „es zu heissen^.

„Macht denn nur das lilul

„Den Vater V Nur chis JilutV^

„Wer dem Kinde eines Anderen Unter-

') Jeniscli. l'cft I.
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rieht ertheilt, seinen Geist bildet, seine Kennt-

nisse vermehrt^ seine A\ischanungen erweitert,

macht es dadurch zu seinem eigenen Kinde:"

(Jalkut zu Exod.) ^\v i r d sein Vater, sein

y c h ö p fe r , denn er gibt ihm niclit weniger

als der Schöpfer, mehr als der Vater." ^^To-

sefta Horioth.)

Dennoch hielt Nathan nicht darauf,

dass liecha Jüdin w ü r d e. Von christlichen

Eltern geboren, wurde bei ihrer Erziehung-

alles Positive abgestreift und nur jene Grund-

sätze einer Vernunft-Religion ihr gelehrt, welche

Gemeingut Aller theils schon sind, theils zu

werden die Bestimmung haben. Uurlte Nathan
als g e s e t z e s t r e u e r Jude solches gestatten V

Erscheint er nicht skeptisch, kalt, inditl'erent

gegen seine Religion, da er die geliebte Tochter,

deren Seelenheil zweifellos il.n am Herzen ge-

legen, nicht in die jüdische Glaubensgemein-

schaft aufnimmt?

Die Frage,' wie etwa ein christlicher

Nathan, welcher eine jüdische Recha an Kin-

desstatt annimmt, nach» den Vorschriften seiner

Rehgion, so er als ihrer Getreuen Einer an-

gesehen sein will, die Taufe, den Glauben an

Christum als Bedingungen des Heils und der

Sehgkeit verehrt, in solchem Falle gehandelt

hätte, nach innigster Ueberzeugung hätte han-
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dein müssen? — diese Fragen überlassen wir

Jenen zu entsclielden, welche dem Dichter es

nicht verzeihen können, dass Nathan nicht Christ

geworden. Hier wollen wir das Urthcil der

^glaubenstreueu JSynagoge'' über dieses Factum

vernehmen, uns klar werden, ob jenes Verhal-

ten den Gruiulsätzen der lieligion gemüss wir

oder nicht V

Nun, die «trthodoxe ISvnagoge, an welche

Ivuno Fischer appellirt, hat selbst an die-

sem Verhalten Nathans nichts zu tadeln, ge-

schweige als unjüdisch zu korrigiren. Dem
Dichter war das wol bewusst, denn es komite

kaum seine Absicht sein, noch hätte es seines

Freundes M c n d e 1 s s o h n 's Ireudige Billigung

und Anerkennung getünden, Nathan in Konflikt

zu seiner Religion zu bringen. In der That wird

weder in den jüdischen Keligiousschritten Bekeh-

rung der NichtJuden zur jüdischen lieligion als

gottgetallig oder gar als religiöse Satzung cmp-

Ibhlen ; noch konnte die innige Vaterliebe Na-

thau's dazu Ursache sein, da uuch jiulischer

Lehre die ewige Seligkeit nicht als ausschliess-

Hches (jiut ihrer Bckenner zu erachten ist.

Nathan kann für sein Verhalten klas-

sische Zeugen citiren. Die zwei Moabi-

terineu Kuth und Orpa, von denen das

reizende biblische Idyll so annnithig erzählt.
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Waren Gattiaen jüdischer Ehegemale ; und die

Liebe „womit der Schöpfer Mann und Männiu

ausgestattet," l'ührte niclit einmal zu diesem

Ve r s u ch e, siefür das Judenthum zu gewinnen.

Nach dem Tode der Männer forderte die Schwie-

gernuitter Naemi die beiden Schnüren auf, „zu

ihrem Volke, zu ihren Göttern zurückzukehren,"

Anfänglich weigerten sie die Rückkehr, aber

Naemi wiederholte dreimal i m m e r d r i n-

g e n d e r und dringender ihre Mahnung; bis

endlich die eine, Orpa, sich dazu entschliesst, nur

Ruth bleibt standhaft. Weder verwandtschaftliche

Liebe, noch Religionseifer hatten den Versuch

einer Bekehrung unternommen, und die heilige

Schrift erzählt das Ereignis ohne jeden Tadel.

Der Magistrat zu Frankfurt a. ^lain hatte Nathan

zur Aufführung wie zur Lektüre bei streiiger

Strafe vorboten, von dem Tribunal der recht-

gläubigen Synagoge hätte das Drama solches

nicht zu befürchten; die Synagoge hat das

Buch Ruth, gerade wegen seiner Anpreisung

der Toleranz zur Vorlesung am Feste der

O 1 f e n Ij a r u n g bestimmt.
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VIII.

Wir gelungen nun zur Hauptscene
des Drama's, bei deren Beginn Saladin mit

dem gespielten Uebennuth eines gewaltigen

und launenhaften Selbstherrschers dem ver-

meintlichen niedern Geizhals und Wucherer

gegenübertritt; um schliesslich bekehrt, ja be-

schämt, voller Verehrung zu dem wahrhalt

göttlichen Weisen aufzublicken, die Hand ihm

hinzureichen, mit der Bitte: „Sei mein Freund."

In einer momentanen Geldnoth fasste er

den Gedanken, aus dem reichen Juden Geld

perfas et nefas auszupressen, und seine Schwester,

die witzige Sittah hat mit weibHcher Schlauheit

einen klugen Plan ausgedacht. Er soll den

Juden blos um seine Meinung befragen, welche

Religion die vorzüglichere sei, welches Glaubens-

gesetz ihm das bessere dünkt. Die Antwort,

sei sie welcher Art immer, muss den

Juden blosstellen und verderben,

Nathan erkennt sofort, dass jene Frage

nicht der reine Wissenstrielj dem Sultan ein-

gegeben , dass sie nicht ernst gestellt ist.

Wie sollte auch das, worüber Saladin mit dem

ganzen Abendlande so erbittert ringt, welches

die wildesten Geister seit Jahrhunderten ent-

fesselt und entzündet zu einem grausigen Kample,

»uiauth(trlich neue Völker nui das Si-hlachtleld
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treibt, welches jetzt weniger als je zuvor Sache

des Werthes^ der Ueberzeugung ist, denn viel-

mehr der Macht und Herrschaft — von ihm,

dem Einzelnen, Ohnmächtigen und Winzigen

entschieden werden !

„Sultan, ich bin ein Jud^

war Nathan's schnellgelasste, demütig - stolze

Antwort. Der Sinn, welchen Nathan mit diesem

Worte verbindet, kann dreifach sein. Als ein

Ausweichen, Zurücktreten: dem Juden ist der

Inhalt der andern zwei Religionen nicht genug

vertraut, um ein Urtheil abzugeben ; oder als

eine Incompetenzerklärung : als Jude ist er

selber zu viel Partei, um Riclitei* sein zu dür-

fen; oder endlich als eine schnellgesprochene

Entscheidung, ein kurzes und bündiges Urtheil

:

„Sultan, i c h bin ein Jud." \A ir werden sehen,

dass diese Auffassung die einzig richtige. Denn

als Saladin, der nicht geneigt war, sein Opfer

leichten Kaufes aus der Schlinge zu lassen, das

Spiel, „erdacht mit aller Ptiitigkeit und Oe-

wandheit" einen Oeizhals zu langen, sich zu

verderben, aui eine nähere Begründung des

Judeseins, vor allem aui die Meinungsäus-

serung über seine Stelhnig zu den anderen
Religionen dringt, ihm sogar, damit er

seine Antwort genau überlege, einen Augen-

blick Bedenkzeit gönnt und sich entfernt: sehen

4*
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wir Natluin sich beclaclitsaiu vorbereiten, aius

der Kreislinie, welche ihm sein Bekenntnis ge-

zogen, nicht herauszutreten, seinem .Judenthum

nichts zu vergeben. Nur so ganz „Stockjude"

d. h. lanatisch; intolerant will er nicht scheinen,

ist er auch nicht. Was er sagen will, muss er

als Jude sagen können, sagen dürfen, muss

dem Judenthum gemäss sein, muss im Einver-

nehmen mit dem Judenthum, den Schwester-

religionen Gerechtigkeit lassen.

Nathan ist nun mit sich einig, was
er zu sagen hat ; allein wie es sagen ? Da
kommt ihm eine Fabel in Gedanken, ob er

sie gehört, oder selbst erdacht, gleichviel —
sie passt genau lür seine Situation, ist gut ge-

eignet, den Kampf, welchen man ihm wider-

willig aufgedrungen, auch gewinnen zu lassen.

Ein kleines Vorpostengefecht eröflnet

die »Schlacht.

Als Saladin eintrat, erstaunte er nicht

wenig, über die Ruhe Nathan's. Er war des

Glaubens, dem Geizhals einen derben Schrecken

eingejagt zu haben, war vorbereitet, ihn voller

Verlegenheit und Bestürzung zu treffen, und

findet nichts von alledem ! Oder soll der schlaue

Jude i h n überlisten wollen ! Saladin unterlässt

nicht, im Gewände einer ironischen Schmeichelei,

dessen Falten die verboigene Dioliung nur

y'



schlecht verhüllen, ibm nochmals da^ Bedenk-

liche semer Situation klar zu machen.

^^80 gewiss

„Ist Nathan seiner iSache? Ha! das nenn'

^Ich einen Weisen ! Nie die Wahrheit zu

„Verhehlen ! Flu' sie Alles auf das Spiel

„Zu setzen ! Leib und Leben, Gut und Blut."

Nathan wird somit die Eventualität vor-

gehalten, für seine Ueberzeugung mit dem Le-

ben einzustehen. Vergessen wir nicht, die Hand-

lung führt uns auf den klassischen Boden der

Märtyrer, in die klassische Zeit des Scheiter-

haufens: nach Jerusalem während der Kreuz-

züge. Um so erwägenswerther ist Nathan's

Antwort.

Die christlichen Märtyrer drängten sich

mit einer Art Wollust zum Kreuze, provocirten

oft selber das düstere Verhängniss. Gegen solchen

glanzumflossenen Tod, dessen Lichtstralen A'or

ihrem geistigen Auge des Himmels Höhen und

der Erde Tiefen erfüllten: war das Leben —
ohnehin ein Jammerthal — nur armselig. Auch

die Nachkommen der Makkabäer haben jeder-

zeit für die Religion zu sterben gewusst. Allein

sie suchten, in grösserer Wiirdigung und Wert-

schätzung des Lebens, dem grausen Zwang
solcher Verhältnisse, so weit nur möglich, aus

dem Wege zu gehen. Ein interessantes Gut-
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achten des grossen Maimonides spricht sich in

gleichem JSinue aus. Der Tod für eine Idee ist

süss und glanzvoll ; das Leben aber lilr eine

Idee Ist oft mühseliger, dorneuvolk'r und so-

gar erspriesslicher. Nur dann, wenn es sich

ergibt, dass nur mit vollständiger Verleugnung

der heiligsten Ideen das Leben sclimachvoll zu

erkauten ist, da ist der T(td, weil notwendig,

auch nützlich. Auf 8aladins lieiuerkung erwie-

dert Nathan:

..la ja, wenn es nöthig ist und nützt!''

IX.

Die l'\abel von den drei Kingen, wclclie

Xatlian dem Sultan vorträgt, und die unser

Dichter dem Decaiucrouc des lioccaccio ent-

lehnt hat, ward nicht \nn Lessing und nicht

vom italienischen Dichter zuerst erfunden

und einem Juden in den Mund gelegt. l)ie

herrliclie Fabel ist viel älter, und in nuinnig-

fachen Gestaltungen verljreitet. Allein in allen

Formen, in welchen sie auitritt, Ixü Autoren

der verächiedensten Länder, Zungen uiul Zeiten

vor IJoccaccio, ist es immer ein .lüde, der die

sinnige Erzählung vorträgt; der tieigehasste,

verachtete und verspottete .lüde, dem di<' Lehre

der Toleranz, der Freiheit und Gleichheit aller

Gülten in<len.Mund g«'gehen wird. Line (uillc,
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ein boshaftes Spiel, eine witzige. Laune des

Zufalls kann das unmöglich sein. In der Tliat

trägt die Fabel offenbar Merkmale des jüdischen

Geistes, jüdischer Gedankenart an sich ; diese

allein stelllen ihren Ursprung ausser allen Zweifel.

Juden haben sie erlunden, verbreitet und er-

zält; ja das Schewet-Jehuda von Ibn-Verga —
ihre älteste Quelle — nennt den rechtmässigen

Vater dieser Fabel mit Namen, einen spanischen

Juden aus dem . IH. Jahrhundert;. „Ephraim,

den Weisen". •

Und das Judenthum ist ihre rechtmäss?^e

Mutter ! Die schöne Fabel, eine kostbare Perle,

auigefunden im reichen Meere des jüdischen

Schriftthum's, ist nicht allein ein Produkt jüdi-

schenG feistes, sie bringt zum Ausdruck auch einen

ächten und hohen Gedanken des Judenthums.

Der Kampf der Religionen ist ein Bruder-

zwist, bedauerlich und verwerflich, > Haben wir

alle nicht Einen Vater, hat nicht Ein Gott uns

geschaffen V Warum hadert Bruder gegen

Bruder?« Maleachi 2, 10.

Die Brüder hadern. Jeder von ihnen will

nicht allein einen echten, will auch den einzigen

Ring aus des Vaters Hand empfangen haben

und der Richter, ohngeachtet dass er ausser

•Stande, sie zu unterscheiden^ soll entscheiden.

Sa lad in lässt das Gleichnis nicht gelten.
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Die Religionen wären wol zn unterscheiden, bis

auf die Kleidung, bis auf Trank und Speis*-

Da zeigt ihm Nathan mit einem einzigen Worte

die uatürUche Glaubensquelle, aus welcher alle

Religionen ihre Lebenskraft schöpfen, und hier

gerade, wo die Unterscheidung von Werth und

Nutzen wäre, sind sie nicht zu unterscheiden-

-Denn gründen sich nicht Alle auf Greschichte V

„(ireBchrieben oder überliefert! Und

„Geschichte muss doch wol allein auf Treu

'

„Und Glauben angenommen werden? Nicht ?

„Und wessenTreu' undGlauben zieht man denn

„Am wenigsten in Zwcilcl V Doch der Seinen?

„Doch deren Blut wir sind? — — —
„Wie kann ich meinen Vätern weniger

„Als Du den Deinen glauben? oder um-

gekehrt :

„Kann ich von Dir verlangen, dass Du Deine

„Vorfahren Lügen strafst, um meinen nicht

„Zu widernprechen?"

Die Glaubenstreue hängt aul das

innigste zusammen mit der F am i 1 i (! n 1 i c b e

,

der Altar mit dem Herd. Nathan erklärt

sich tiir den Glauben der Väter. Dieses Wort
greift tief in die Seele Saladin's, der selber so

zärtlich den Seinen in Triebe anhing, Bedarf

es aber einer Rechtfertigung, d;iss der Dichter

solche Gedanken gerade dem .luden iji dcji
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Mund legt? Bildet nicht der zarte Familiensinn,

die innigste Familienliebe den Grundzug im

Charakter des jüdischen Stammes, dessen Söhne

Alles mit dem Familienauge angeschaut haben V

Auch derGedauke, dass Glaubenstreue erst durch

Farailientreue bedingt wird, ist seit uralten

Zeiten Gemeingut unseres Volkes. Nathan
wiederholt eigentlich nur, was er im jüdi-

schen Gotteshause täglich Morgens und Abends

als Gebet und Bekenntnis vor Gott ausgespro-

chen. Als Moses den Israeliten in Aegypten

seine hehren Botschaften überbrachte, versäumte

er nie, sie daran zu erinnern, dass sie von dem

Gotte ihrer Väter, zu welchem Abraham, Isaak

und Jacob gebetet hatterf, an sie gesandt werden.

David ermahnt seinen Sohn: „Erkenne

den Gott Deines Vaters und diene ihm."

1 Chron. 2, 8. Wenn der Israelit im Gebet an

den Schöpfer und Erhalter des All's sich wen-

det, redet er ihn an: „Unser und unser
Väter Gott". Nicht, wie Unkenntnis unsoft

angedichtet hat, weil wir von einem National-

gott träumen, sondern weil für Glaubenswahr-

heiten es kein anderes und kein schöneres
Zeugnis gibt, als das Zeugnis derer, „de-

ren Blut wir sind, die von Kindheit an uns

Proben ihrer Liebe gegeben haben."
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X.

l)ic Erzähnig, wclclie der Dicliler dein

Dccaiiu roiH" oiitnoinnicu hat, ist iiiclit eine blosse

Uebersetzimg. In ihrem besten, seliihisten 1 lu'il

ist sie Lessinp;'s eigenstes Werk. Im Deeame-

ronc ist der Ring nur ein Schatz, er sicliert

dem Eigner Erb- und Herrschaft des Hause? :

bei Nath an hat der Ring ausserdem nocli eine

höhere Bedeutung: ^Die geheime Wunder-

krat't. vor dlott und Menschen wolgot'ällig zu

machen, -fter in dieser Zuversicht ilm trug."

l'^einsinnig gibt uns der Dichter einen

Massstai) in die Hände, zur Beurtheihnig un-

serer eigenen sitthchen Handhnigen. ^^'as ist

Tugend was Laster? »Streiten uiclit Vergötte-

rung und Verkezerung oft um ein und dieselbe

That V Dort ist etwas bewundertes Heldenthum,

das unsterblichen Ruhm bringt, und hier wird

ilun das Brandmal flucliwilrdigeu Verbrechens

aufgedrückt. Doi-i vernimmt man grauscncrcigend

durch GhitcMJ und Rauchsäulen brennender

Holzstösse die lodesröchelnden Entsetzensrute

der ]\[ensch(no p i'o r, welche um Rache schreien

zum blauen Himmel hiii;mt': mit iliiicu erklin-

gen dir hciligcii Lieder der <
) p f e r e r, dass der

(i»»tt nlicn woluffiillig ansehe die That, voll-

braehl in gli'ilMUfh;- I 'cgcistcruiig t'iir sciikmi
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heiligen Namen. Das vielberufene GcAvissen ist

demnach auch ein schlechter Ratgeber. Man
sollte meinen, es müsse der Märtyrer sich von

dem Würger so kenntlich unterscheiden, wie

der Himmel von der Hölle ! Dcnnocli rechnen

sie beide auf Seligkeit für ihre Grossthat;

haben sie sie unternommen und vollführt im

Namen der göttlichen Liebe! Woran erkennen

wir nun unzweideutig und bestimmt die wahre

Tugend? Nathan sagt: sie „hat die geheime

Wuuderkraft vor Gott und Menschen auge-

nehm zu machen." Nicht Gottes allein, sie

muss auch der Menschen Liebe sich er-

werben : was dem ]\Ienschen Wehe bereitet,

muss Gott misfallen, kann die wahre Tugend

nicht sein.

Auch hier ist dem Juden nur gegeben,

was des Juden ist. Diese Erklärung der Tu-

gend ist altes jüdisches Elgenthum.

„Dass Liebe und Treue dich nie verlassen?

„binde sie um deinen Hals, schreibe sie auf

„die Tafel deines Herzens, auf dass du Gunst

„findest und Wolgefallen in den Augen Gottes

„und der j\Ienschen." »Sprüche 8al. a, o.

Rabbi Chauina sagt :„Was angenehm ist bei den

„Menschen, hat Wohlgefallen bei G ott;was aber

„nicht wolgefäDIg den Menschen, hat kein

„Wolgefallen bei Gott."8prüc]ie d. Väter 3, 13-



60

I/ie Worte derÖchrilt: ^Uebe das Reclite

i.u'l (las Gute«, Deut. 6, 18. erklärt II. Akiba:

„Das (nitc in den Augen Gottes, das Rechte

in den Äugender Menschen"; R. Ismael dagegen :

„Das Rechte in den Augen Gottes, das Gute

in den Augen der Menschen," Tosefta Sche-

kalim II, 3.

Wenn ein anderer Lehrer das Gewis-
sen eines jeden Menschen als Richterin aner-

kennt über das Gottwohlgelällige, so macht er

gleichzeitig den Character der Tugend abhän-

gig von der U e b e r e i n s t i m niu n g des eige-

nen Gewissens mit dem Gewissen der Ge-

sammtheit. „Gestalte deinen Waniel, lehrt

er, dass er deine eigene Anerkciniuiig verdient

und die Anerkennung deiner Mitmenschen fin-

det." iSprüche der Väter 11, 1.

Hier haben wir die geheime Kraft des

Ringes wörtlich mit unserem Dichter überein-

stimmend beschrieben. Nicht minder lautet es

ganz wie vom Geiste Nathan's inspirirt, wenn

als das : „Was dem ]\renschen Gott und das

Jenseits zu Eigcni macht, Liebe, B r ü d e r-

li c h k c i t , Ehrfurcht, F r i e d fe r t
i
g k e i t

,

W a hr h a f t i g k c i t , D c m u t und Besehe i-

denlicit" genannt werden, Taua debe Elia

rabba Jö.

J )i-v Rirliter gewinnt so eine Handhabe,
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Wenn auch nicht den Streit zu schHchten^ doch

den Streitenden den weisen Rath zu ertheilen

:

„Es strebe von Euch jeder um die Wette

„Die Kraft des Steines in seinem Ring an Tag

„Zu legen ! Komm dieser Kratt mit Sanftmut,

„Mit herzUcher Verträglichkeit, mit Wolthun,

„Mit innigster Ergebenheit in Gott

„Zu Hilf/-'

Liebe erntet uur, wer sie säet und reichlich

säet. (Hosea 10, 12.)

„Der Jünger der ReUgion," sagt R. Mair

(Sprüche d. V. ü, 1) nach einem Auspruch

älterer Lehrer (das. 6, 6j heisst „Freund und

Liebling," weil auch er „Gott und Menschen

liebt, Gott und Menscheu erfreut." Nathan
zurückgelesen lautet Nathan. Bei der Liebe

vor Allem ist Geben ein Empfangen. Wer die

meiste Liebe empfängt, weil er die meiste ge-

geben, der hat seinen A\'andel vor Gott bewährt,

bei dem hat die Kraft des Steines in seinem

Ringe sich geäussert. Die menschliche Meinung

ist zum Tadel, zur Verkleinerung des Ver-

dienstes geneigter denn zu Lob und Preis;

wo man aber der ehrenden Billigung allgemein

sich nicht erwehren kann: da ist der sittliche

Gehalt unbestreitbar zuverlässig.

„Und wenn sich dann der Steine Kräfte

„Bei Euren Kindes-Kiudes-Kinderu äussern

:
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ySo lad' ich über tau*eiid-tauseiid Jahre

„Sie wiederum vor diesen Stuhl. Da wird

„Ein weiserer Mann auf diesem .Stuhle sitzen,

„Als ich und sprechen: Geht! — So sagte der

„Bescheidene Richter."

Der Richter, der bescheidene, verweist

die Streitenden auf eine erleuchtete Zu-

kunlt, ermuntert sie, dieser vorzuarbeiten, durch

Demut, durch Selbstverleugnung die Echtheit

ihres Ringes an Tag zu legen. Es bezeuge Je-

der durch Adel in Gesinnung undThat die^^'allr-

heit seiner Lehre. Er gibt ihnen ein zuverläs-

siges Kriterium in die Hand: Der von ihnen am

meisten geliebt wird, dessen Ring ist der echte !

Allein wer die Herzen der Brüder be-

zwungen, ihre Liebe sich gewonnen, muss eine

gleiche ihnen entgegengetragen haben ; dann

ist der Andere ebenso geliebt, als er! Gut, dass

sie dann nicht streiten, keinen Richtspruch,

keine Entscheidung mehr verlangen ; denn die

Wahrheit, das väterliche (jcheimnis, wird doch

uun und ninnnermehr kund werden. — Denn

wodurch könnten sie das Räthsel lösen? Wo-

mit sollte in Zukunft einer der Brüder einen

Anspruch auf Bevorzugung begründen V Etwa

dass er der GeliebtesteV Das hiesse so

viel, dass seine Liebe zum Bruder nicht so

gross und nicht so wahr, als dessen Liebe zu
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der echte! Ist aber seine Liebe znm Bruder

die stärkere und innigere, d an n ist der Bru-

der — der Geliebteste!

In Wahrheit wird demnach der echte Ring

nie und nimmer ermittelt werden, und das

Wort „Geht'-'j welches die Englische Ueber-

setzung autfalleiider Weise ausgelassen; spricht

der „bescheidene Richter" nicht blos für sich;

auch der „weisere Richter" wird nicht anders

sprechen können.

^icht den Ri cht er spruch — die Ver-

söhnung wird der grosse Tag der Zukunft

bringen ; nicht die Einheit — die E i n-

t ra cl. t der Religionsmeinungen ist das Ziel der

Zeiten, dem wir entgegenringen.

XI.

Ein Punkt erübrigt noch zur Erörterung

dafür ich Ihre Geduld in Anspruch neh-

men möchte. Wir wollen die beiden Formen
der interessanten Fabel, wie wir sie zuerst bei

Ibn-Verga im Schewet-Jehuda vorfin-

den, und dann, wie sie zuletzt im Nathan uns

gegenübertritt, vergleichen, und dabei die Be-

denken erwähnen, zu welchen die Fabel An-
lass gegeben hat. Diese Bedenken kehren sich

gegen die nachtheilige Stellung, das rein un-
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defiuirbare Verhalten des Vaters der drei Bili-

der in der Krzälnng des Decanierone.

Er hat zunächst gegen zwei Söhne sein

Wort nicht eingelöst, ja, er hat sie mit Wissen

und Vorbedacht betrogen. Eine halb unmora-

lische That, welche die fromme Schwachheit,

die der Dichter als mildernden Umstand tllr

ihn geltend macht, kaum entschuldigen kann.

Warum war der Eigner des Ringes, dazumal

noch des einzigen, nicht geschützt gegen solche

Gott nicht gelällige Verirrung V Es ist auch

mehr als blosse Kurzsichtigkeit, wenn er vor

seinem Tode jedem seiner Söhne, einem früheren

Versprechen gemäss, heimlich einen Ring als

den vermeintlich einzigen, verbunden mit dem

Recht der Erb- und Herrschaft des Hauses,

zugesteckt hat, nicht den verhängnisvollen Zwist

vorauszusehen, den er durch solches Handeln

heraufbeschworen! nicht zu wissen, dass er

durch sein mehr von Schwäche, denn von Liebe

diktirtes Verhalten, Saaten des Hasses, der

Zwietracht in die Herzen der Brüder streut!

dass sie gegenseitig die l>eschuldigung des

Betruges, der Täuschung, „des falschen Spieles"

und der „Verrätherei" erheben werden! —
Diese Bedenken kehren sicli aber nicht blos

gegen die äussere Technik der l"'abel, sie be-

rühren auch ihren (iehalt. Neinn-n wir das
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Problem: Entstehung verschiedener,
geo ff enb arter Religionen, so sagt die

Lösnng : Täuschung, Betrug I Zwei Ringe sind ge-

fälschst, echt kann nur Einer sein. Dem kön-

nen wir offenbar nicht so leicht beistimmen-

Dazu ist nicht allein die eigene, dazu sind

auch die Schweste rreligionen uns zu heilig

!

Es ist wol wahr, dass die ^lenschen mit der

Religion oft genug Betrug getrieben haben

;

dass unter ihrem Mantel schcussliche Verbre-

chen wider die Menschheit sich versteckt: was

haben jedoch die Menschen nicht misbrauchl^

nicht getalscht? Den höchsten Ideen der Hu-

manität, ist es ihnen anders ergangen? iSind

nicht auch in ihrem Xamen Tausende und

Tausende edelster Menschen zum Blutgerüst

geschleift worden? Wol war das Verbrechen

oft schamlos genug, unter die Hut der Reh-

gion sich zu stellen; wol wird noch immer mit

den süsslicheu Worten der Liebe, das Gift des

Hasses in die Gemüter der Menschen hinein

gegossen, werden die niedrigsten Lei de nsch alten

aufgestachelt: wir Juden wissen ein Lied davon,

ein herzzerreissendes Lied, Darum sind die

Religionen selber noch immer nicht Pro-

dukte klug ausgeführter Fälschungen.

Es ist aber auch nicht • die reine Tole-

ranz, vielmehr eine Art skeptisch gewordenen
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IntoleranZj welche diese Form der Fabel zur

Schau trägt. Wenn ehi echter Ring überhaupt

vorhanden war^ so kann es nur ein einziger

gewesen sein. Innner also bleibt der engher-

zige Gedanke der Ausschliesslichkeit und

Einzigkeit erhalten, ist nur Eine Religion allein

seligniaehend, allein göttlieli und echt ; zu einer

Anerkennung der Göttlichkeit jeder Religion

gelangen wir nicht. Wol sucht der Dichter

durch einen klugerdachten Zug dem Gedan.

ken die Gefahren zu benehmen; den Gedan-

ken selber konnte er nicht entlernen ; dies

hinderte schon die eigenartige Technik der

labd. Ikr bkepticismus aber, der gleichsam

ein Heilmittel sein soll; ist kaum geeignet, den

31enschen zu den grossen fetrebungen, welche

ii in \om Lichter als Aulgabe geworden; anzu-

spornen. Es schwächt vielmehr die Kialt; lähmt

das ^^'ollen und LingeU; wenn der Gedanke

ihn stets beglehet: er sei vielleicht doch nur

ein betrogene!- Betrüger.

Xll.

\^'eun aber eine Fälschung gar nicht

statlgeiundtn hätte und die Religionen wären

allesammt echt; wie dann?

Eine solche Lösung des grossen Pro-

blems; im Geiste reinster Humanität; enthält
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die Fabel m der Form, wie sie noch in jüdi-

schen Quellen bei Ibn Verga nns begegnet.

Die Versöhnung ex'folgt niclit mit einem halben

Triumph deä Skepticismus^ sondern in Aner-

kennung der Ebenbürtigkeit, der Echtheit und

Göttlichkeit einer jeden Religion. Hiernach

lässt sich bemessen, von welcher Art und

welchem Werth die Veränderungen waren,

welche die interessante Fabel während ihrer

Wanderjahre, seit dem Eintritt in die christ-

liche Literatur, erfahren hat.

Es ist sonderbar, dass gerade diese Schwä-

chen, diese späterenAenderungen der Fabel einem

geistreichen französischen Schriftsteller') als

wichtige Beweise gedient haben für deren jüdisch.

Ursprung. Denn iiur ein Jude, sagt er, konnte aui

den Gedanken kommen, zwei Religionen als Nach-

ahmungen einer älteren dritten zu erklären.

^Mais ni les chrötiens, ni les musulmans,

n'axiraient präsent^ cette filiation sous la m6-

taphore malsonnante d'une contrefacon. II n'est

pas dit, il est vrai, que le christianisme et

riölann'sDie soient les denx anneaux faita ä

l'imitation du v(eri^able; mais cela est impliei-

tement suppos^, le judaisme, etant anterieur,

c'est bien cette religion qu'il faut voir dans

*) Michel Nicolas, Essais de philosnphi

d'histoire religieuse. Paris 186d p. 242—243.
ie et

5*
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l'auneau authentique qiii est le plus aiicieii

des trois." - . ^

Das wäre ein Kunstgriff, dem JudenthuDi

eine besondere Bevorzugung* doch noch vor-

zubehahgn.

Allein bei 1 b n V e r g a, in der ältesten

jüdischen Quell e, hinterliess, wie Ephraim,

der weise Jude, erzählt, der Vater einem

jeden seiner »Söhne einen Edelstein, notabene:

Jedem einen e c l^t e n , von unstreitig hohem

^^'ert. E i n B e t r u g wird nicht p r ä s u-

mirt, kein einziger Ötein ist unecht. Dennoch

hadern die Brüder, Jeder möchte seinen Etlel-

stein als den besten, wertvollsten anerkannt

wissen. Ein Streit, eitel und thöricht, aber ge-

wiss nicht thürichtcr als jene Eitelkeit,

welche sich mit einer guten Kehgion nicht

zulrieden gilt, sondern die einzig gute

haben will. ALer die Steine sind alle echt und

unterscheiden könnte sie blus der Vater, der

in seiner Liebe sicherlich Jedem das gegeben

was ihm am^ zutriigliclisten.

Allerdings ist es gerechtfertigt, dass Je-

dem der Stein, den er aus des Vaters eige-

ner Hand erhalten hatte, der kostbarste,

werthvollste sei. ^^^ire er in der Tliat au

\\ ( rth (h II amh'ni auch nur gleich, so ver-

riujgcu sich rictät, |-';iniin(iili< I)c und kin<lli-

\
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che Dankbarkeit, ihm ehie höhere, ja die höchste

Bedeutung- zu geben.

Unbeschadet der Heih'gkeit nnd Echtheit

aller Religionen, muss Jedem diejenige, die er

von seinem Vater ererbt hat, mit welcher sein

ganzes Sein durch tausendfache Bande des

Blutes, der Liebe, der Tradition- verknüpft ist,

am heiligsten, das köstlichste Besitzthum sein-

Zweifellos würde Lessing, wäre ihm diese

Form der Fabel* begegnet, Ihr vor der deca-

meronischen den Vorzug gegeben haben.

XIII.

Die Religion selber, wenn man ihr Ziel

klar erfasst, ihre Aufgaben genau begrenzt,

das, was sie will und soll, führt allein schon

zu jener humanen Lösung des Problems.W a h r-

heit im absoluten Sinne, als'Inbegriff des We-
sens aller Dinge: ist Gott. Auch in der Bibel

wird die absolute Wahrheit nur Gott als sein

wesenthchstes Attribut zugeeignet. Jer. 10, 10.

Ps. 31, 6. II Chrou. 15, o. Den Lehrern des

Talmud, Sabbat 64, ist „Wahrheit eine Be-

zeichnung Gottes, sein Name und Siegel."

Daher bleibt sie dem Menschen als zeitlichem

Wesen, seinem von Raum und Zeit eingeschlos-

senen Denken und Begreifen, ewig entrückt.

Eindringlich wird in der heiligen Schrift vor
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dem dünkelbatten Vermessen, vor dem thörich-

ten Wahne gewarnt; dass der niedere Mensch

von dem geheimnisvollen Wesen Gottes reine,

klare und absolut wahre Vorstellungen und

Begriffe schaffen zu können, wähne ! Vergl.

5. B. M, 4, 15.

Wie erhaben und ergreifend sdiildert die

heilige Schrift die Sehnsucht des grössten Pro-

feten und Gesetzgebers, das Antlitz Gottes

ungetrübt, in seinem vollen Glänze, in der majes-

tätischen Reinheit, ohne die^VerhUUung zu er-

sehaiicn, welche die Inschränktheit des mcnsch-

lielien Denkvermögens, die mcnschlicheVernuntt,

die au luaniglachen sinnlichen Anschauungs-

formen gebunden ist, bedingt. „Ich werde, so

ward ihm zur Antwort, meine Allgüte vor

dir vorüberfiihren, meine göttliche Gnade und

Harmherzigkeit sollst du erlassen; mein

Antlitz aber kannst du nimmer erschauen;

denn nicht erschaut mich der Mensch, so er

lebet.'' ?. B. :M. '^'^, Iti. ff. Nur jene Seite

des göttlichen Bildes, das sich im grossen All

wiederspicgelt, ward ihm vergönnt zu sehen.

Da». 22 luid 2'.\.

So lehrt die Iteligion selber, dass dem

Menschen die absointe Waluheit, das Antlitz

Gottes, ewig verhiiUt bleibt. Nur die mensch-

liche, die relative Wahrheit, vermag er sich m
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erringen; dass er danacli strebe, sind seinem

Geiste Organe gegeben, und die Wissenschaft

lelirt ilin, sie zu gebrauclsen. Nicht der fertige

Besitz^ sondern das Erstreben der von den

Schranken, welche seinem Deidcen gesetzt

sind, begrenzten Erkenntniss, ist nach den

Worten des Dicliters, das holic Gut des

Menschen.

Gleichwie nun Erkenntniss der relativen

Wahrheit das ideale Ziel der Wissenschaft,

die Darstellung des Schönen, Object der Kunst

ist, so hat die Religion das Gute und dessen

üebung, die Gestaltung des Lebens zum
Segen als Aufgabe. Nur das soll sie lehren^

nur darüber den Menschen unterweisen. Diese

Begrenzung des Lehrgebiets der Religion ist

nicht etwa modern, sie ist so alt, als die Lelire

Mosis. Der grosse Gesetzgeber erklärt selber

die Religion nicht anders.

„Sieh, ich lege dir vor das Leben und

das Gute, den Tod und das Böse, wenn ich

das Gebot dir gebe." Deut. 30, 15.

„Himmel und Erde rufe ich als Zeugen

an^ dass ich L e b e n und T o d dir vorlege, Fluch
imd Segen, damit du das Leben erwählest für

dich und die Nachkommen.* Das. 30, 19.

Die Antithese: Religion und Unreligion

ist also: Leben und Tod, Segen und Fluch,
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oder was dasselbe; das Gute und das Böse —
nicht aber, welche Antithese uns an keiner Stelle

begegnet, die Walirheituud die Lüge. Diese blei-

ben der Gedankenarbeit des Menschen anheim-

gegeben, der dazu mit Geist ausgestattet ist.

Die Wahrheit, auch die menschliclie, ist

einzig, ausschliesseud, darum unerbitterlich und

oft hartherzig. Allein das Gute, der Segen,

darf nie in Widerspruch gerathen zum Huma-

nen. Wo das geschieht, hört es auf der Segen

zu sein. Sie ist nicht mehr Religion, weil es

mit ihrem eigensten Wesen, der Liebe, sich

nicht verträgt, wenn sie die IleiHgthümer An-

derer gcriugachtet.

Darum stellt die jüdische Religion nicht

die Anforderung, als die allein und auschliess-

lich echte anerkannt zu werden. Weim der

Talmud, der nicht ansteht, einen heidnischen

Jüngling in der Tugend der Elternliebe und

Pietät als Muster anzupreisen, die Lehre pre-

digt: „Die Frommen aller Völker haben An-

theil an der grossen Verheissung für die Zu-

kunft", so lehrt er damit, dass auch Bekennern

anderer Religionen, sofern sie nicht den ele-

mentaren Begriften der Menschlichkeit, den so-

genannten noachidischen (Jeboten zuwider sind,

das Prädicat der „Frönnnigkeit" zukomme?

sowie dass das, was die Religion ihren Getreuen
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als Lohn für fromme Handlungea verheisst.

den Bekenuern anderer Religionen für ihre

frommen Handlungen nicht entgehe I Jede Re-

Hgion erfüllt eine eigene, göttUche Mission.

In der Achtung entgegengesetzter ReH-

gionsanschauungen geht das Judenthum so weit?

dass die Talmudisten zur Pflicht machen, in

Gegenwart fremder Glaubensbekenner vor-

sichtig und streng alles zu vermeiden, was ihren

religiösen Sitten und Gebräuchen zuwider ist.

Verpönen sie irgend einen Genuss, so darfst

du ihn nicht in ihrem Beisein dir edauben.

„Denn ein heiliges Volk bist du dem Ewigen,

deinem Gotte." Sifr^ zu Deuteronomium 14, 21.

Geringachtung fremder Bekenntnisse und Ueber-

zeugungen widerspricht dem Begriffe der Hei-

ligkeit.

Ja, die Idee der Auserwähltheit, welche

oft zu ungerechten Anschuldigungen wider uns

Anlass gegeben, sagt nichts anderes, als dass

„Israel für seine Lehre" von Gott er-

koren und bestimmt worden, während die an-

deren Völker bestimmt sind, in anderen reli-

giösen Formen den Idealen der Menschheit

nachzustreben.
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XIV.

Religion gehört zu rlen subjectivcn Aeus-

seniiigen der Menschennatur, ist 8aclie der Em-

pfindung, dos Gemütlies, des Herzens. Was mein

Inneres tief ergreift, die Saiten der Seele in

rvthmischc Schwingungen mir bringt, muss nicht

immer im Herzen eines Anderen eine glcich-

ergreitende Wirkung erzielen. Wie Einer ist,

sagt Göthe, ist sein Gott. In seinem Ebenbilde

schafft sich der iNlensch seine Gottheit. Nur das,

was er in seinem Selbstbewusstsein entwickelt

hat, wird ihm zum Baude zwischen dem Sinn-

lichen und Uebersinnlichen, d. h. Kcligion.

Obgleich ein Erbtheil der Väter, müssen wir

sie uns dennoch erst erwerben, um sie unser

volles Besitzthum zu nennen, als ein selbst-

errungcner Kampt'preis, als das eigenste P2igen-

thum. Jeder aber erwirbt sie in anderer Art,

in anderem Grade.

Vor der Gottheit beugt sich der Bettler,

wie der König, der Glückliclie, wie der Un-

glückliche, der Bösewielit, wie der Redliche.

Der Gedanke an sie verklärt das fröhliche

Kind, begeistert den kühnen Jüngling, erhöht

die Thatkraft des rüstigen Mannes, belebt die

Hofliii ng des zitternden Greises. Dennoch ist

Gott „Jedem ein anderer". Das Kind, der Mann,

der ^n-eis, der Alleinstehende, der Familien-
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vater, der Arme, der Reiche, der Verlassene,

der Leidende, der Hoffende, der Glückliche,

der Tugendhafte, der Reuige, der Bittende,

der Dankende, der Sterbende: sie alle haben

Einen Grott, aber nicht denselben.

„Ich rufe Himmel und Erde zu Zeugen an,

„dass Alle, Israelit oder Nichtisraelit, Mann

„und Frau, Sklave oder Magd, nach Mas-

„gabc und Reite ihres Lebens und Handelns

„die Offenbarung des heiligen Geistes em-

„pfangen." Tana debe Elia rabba, 9, Anfang.

Aus den Einzelentwicklungen resultirt

die Gesammtentwicklung. Religion ist die edelste

Mauitestation des Volksgeistes: steht im innig-

sten Zusammenhang mit dem Volksleben und

der Eigenart der Volksnatur. Wie aber die

Individualität des Menschen seinem Grundcha-

rakter und Idealbegriffe nach bei jedem Volke

in anderer Eigenthümlichkeit sich gestaltet, so

gewinnt auch die Religion, welche das Wesen

des individualisirten Volksgeistes am schärfsten

ausprägt, bei jedem Volke eine andere Eigen-

art, einen anderen Charakter. In solchem Sinne

darf mau sagen, dass jedes Volk seine eigene

besondere Offenbarung von Gott empfangen

hat.') Er aber ist nicht minder gross, weil er

^) Das Zehnwort, die Ginndgebofe des sittlichen
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von jedem Volke auders erfasst, iu jeder Zeit

und von jedem Geschlecht auders augebetet

wird.

Wozu also der Streit V ^^'ozu die gegen-

seitige Beschuldigung? Die drei Ringe sind

gleich echt, empfangeu aus derselben, aus des

Vaters Hand! Und Er, Dein, mein Vater war

kein Fälscher ! Nur siud die Finger verschie-

den; nicht Allen passt derselbe Ring.

Ein alter jüdischer Lehrer vergleicht die

Verschiedenheit der Religionsmeinungen unter

den Menschen mit der Mannigfaltigkeit in

Form, Aasdruck, Bildung des menschli-

chen Gesichtes. Das Gleichmässige und Ein-

förmige ist etwas Ungehöriges und Unschönes,

der gesammten Xaturordnung, dem offenkun-

digen Plane des Schöpfers zuwider. Warum
sollte am inneren Menschen mich stören, Ver-

wunderung und Tadel wecken, was am äus-

seren noch Wolgefallen findet? Kcfichem schr-

ponecem enom xchowofh, knrli daalliflirm rnoin

schoivoth.

liier liaben wir eine Parallele zu Sala-

dins treffendem Worte: ^Ich habe nie verlangt,

dass allen Bäumen Eine Rinde wachse".

Lebens, sagen die Rabljiiicn, ist liei der grossen Ur-

offenbani lg am hJinai von Gott selber in aller Völker
Zungen scrkündct worden. Jeder vernahm es in seiner

eigenen Sprache (.Midrasrh z. St.) gemäss seinem
Fii';«nn;.'-vennögeii, .lalliut I s? 28, b.
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In einem anderen Punkte noch differirt

die Erzählnng des Dekamerone von der des

Schewet Jehuda. Der Melchizedek des

italienischen Dichters verleiht dem Eigner des

Einges Erb- und Herrschaft des Hauses. Bei

Nathan wird blos die praktische Geltendma-

chung dieses Rechtsanspruches illusorisch. In

abstracto lässt er Allen das vermeintliche Recht',

das Interesse jedoch ihres kostbaren Ringes

zwingt sie, von diesen Ansprüchen zu schwei-

gen. Beginnen sie- den Streit, so führen sie

den Nachweis, dass sie alle betrogene Betrüger,

die Ringe allesamni| gefälscht sind. Anders

der weise Ephraim im ^chewet Jehuda. Reli-

gionswahrheit darf weder Bedingung sein, noch

Berechtigung geben zur weltlichen Herrschaft,

zur äusserlichen Suprematie über die anderen

Brüdei". Der Besitz eines echlen Steines ist all

sich Gut und Schatz genug, dass er keiner

anderen Zugaben bedarf, um begehrenswert

Zii sein. Da die Steine allesammt echt sind,

kann ohnehin keiner von den Söhnen beson-

dere Rechtsansprüche fiir sich ableiten, über

die Brüder zu herrschen.

Darin sehen wir Nathan mit Ephraim

übereinstimmen, dass der Glanz und der Tri-

umph der Religion nicht mit der Macht und
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nicht mit dem Rang ihrer Bokeuner, noch mit

den äusseren Besitztluimern der Getreuen, als

viehnehr in dem Masse sich steigert, in wel-

chem sie den Geist der Selbstsucht und des

Dünkels zu tilgen weiss, den Geist der De-

muth und Nachsiclit, den Geist der Gerechtig-

keit und brüderlichen Hingebung zu beleben,

und zu erhöhen; in dem Masse, in welchem

sie aus unseres Herzens-Spalten einen Quell

und fcjirom der Liebe eröftnet und ergiesst,

nicht um ihn elendiglieh an der Grenzscheide

des Bekenntnisses versumpien und versanden

zu lassen, seine Gewässer vielmehr weit hinaus

2U senden, dass sie allen Menschenkindern den

Brudergruss überbringen; mit einem ^Vorte;

in dem i^Iasse, als sie uns dem Gipfel, dem

Ziele sittlicher Vollendung nahe führt.

•Somit sind wir an den Punkt gelangt,

bei dem wir schliessen wollen. Wir haben

Isathan vor das Forum der ^rechtgläubigen

Synagoge'' geführt und sie hat ihn al;^ ihren

treuen Sohn nicht nur anerkannt — sie hat

ihn in seinen Lehren, seinen Charakterzügen

als einen Jünger der alten, grossen Rabbinen

anerkannt. Aus dem Innersten seines Stammes-

und Religionsbewusbtsein^ heiaus hat er vor

Saladin ausgerufen

:

j, Sultan, ich bin ein Jud'',
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SCBLUSS,
^Wi^ bisweilen, sagt Göthe, in Familen,

die sich lange erbalten, die Katiir endlich ein

Individuum hervorbringt, das die Eigenschaf-

ten seiner säninitlichen Ahnherren in sich be-

greiit, alle bisher in der l'auiilie vereinzelt

und nur andeutungsweise vorgekunimenen Anla-

gen vereinigt und vollkoiunien in sich darstellt
5

ebenso geht es auch mit iSalionen, deren

sämmtliche Verdienste sich wol einmal, wenn

es glückt, in einem Individuum zusammen-

lassen.

"

Ein Charakter solcher Art, der es im

höchsten, gemässesten feinue darsteilen sollte,

erzeugte das jtidische Volk in Mendels-

sohn, einem echten und rechten Menschen,

einer idealen \ erkcij^erung der haimonisch

in sich abgeschlossenen Lebensweisheit. Ein

Lenkmal seiner würdig, welches in und mit

ihm zugleich das jüdische Volk zur LarsteL

lung bringt, ist die Lichtgestalt ^Nathans, wie

sie der grosse Lichter erlasst und geschaffen

hat. Gleich dem jüdischen Volk, das aus den

harten Kämpfen düslerer, barbarischer Zeiten

durch die grausen Schickungen finsterer Jahr-

hunderte zu einer lichten und heiteren Milde

der Gesinnung, zu der lauteren und unerschüt-
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terlichen Toleranz hinangeleitet worden, welche

ihren schönsten Ausdruck gefunden hat in der

unvergleichlichen Lehre

:

„Verfolge nicht, auch nicht den Bösen, den

„Sünder; verfolgt der Gerechte den Frevler,

„dann ist Gott auf Seite des Bedrängten.

„und Unterdrückten, nicht des Gerechten,"

Wajikra rabba, '.20 :

so hat Nathan durch die Schule leid voller

Erfahrungen zu der Tiefe und Freiheit des

Denkens, zu der idealen Scclengrösse sich

hindurchgerungen, welche unter dem Druck

trennender Religionsunterschiede, nur um so

wärmer und inniger auf das unzerrcissbar ei-

nende Band des rein und einfach Menschlichen

dringt, welche gegen sich selbst die strengste

Selbstverläugnung und gegen die Mitmenschen

die höchste Nachsicht übt.

Dieserthalben dürfen wir sagen, ob er

auch unser ist von Blut und von Geist, unser

mit Kopt und Herz, so ist es doch siclicr

„Und gewiss,

„Dass er Euch alle geliebt und gleich

„Geliebt."

^'t4aj*"ji>w5-
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